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  Die Bücher:

  »Die Springflut«: Eine laue Sommernacht im Jahre 1987. Es ist Vollmond im schwedischen Nordkoster. In der Nacht wird es eine Springflut geben – und einen brutalen Mord. Das Opfer: eine junge, hochschwangere Frau. Ihre Identität: unbekannt. Tom Stilton, der ermittelnde Polizeibeamte, zerbricht an diesem Fall. Die Tat bleibt ungesühnt. 23 Jahre später: Eine Serie von feigen Angriffen auf Obdachlose erschüttert die Hauptstadt Stockholm. Olivia Rönning, angehende Polizistin im zweiten Jahr ihrer Ausbildung, ist mit anderen Dingen beschäftigt. Sie soll einen »Cold Case« knacken – den Tod einer jungen Frau an einem Strand vor vielen Jahren klären. Ihr ist klar: Sie muss Tom Stilton finden.



  »Die dritte Stimme«: Marseille: In einem Naherholungsgebiet wird die Leiche einer blinden jungen Frau gefunden. Sie wurde brutal ermordet. Man weiß nicht viel über sie – nur dass sie in einem Zirkus ganz in der Nähe gearbeitet hat. Zur selben Zeit in Stockholm: In seinem Haus in Rotebro wird der Zollbeamte Bengt Sahlmann erhängt aufgefunden. Zwei Fälle, die auf den ersten Blick nichts miteinander zu tun haben. Zwei Morde, an deren Aufklärung Polizeianwärterin Olivia Rönning und der ehemalige Kriminalkommissar Tom Stilton ein jeweils ganz privates Interesse haben …



  »Die Strömung«: In den Wäldern von Skåne im südlichen Schweden wird ein kleines Mädchen Opfer eines bestialischen Verbrechens. Zwei Tage später der zweite Kindermord, diesmal in der Nähe von Stockholm. Schnell fällt der Verdacht auf eine rassistische Sekte, die die Eltern zuvor offen bedroht hat. Aber ist es wirklich so einfach? Und weshalb tauchen gerade jetzt Hinweise auf einen cold case auf, den Mord an einer hochschwangeren Edelprostituierten, der niemals aufgeklärt wurde? Olivia Rönning und Tom Stilton ermitteln.



  Die Autoren:

  Cilla und Rolf Börjlind gelten als Schwedens wichtigste und bekannteste Drehbuchschreiber für Kino und Fernsehen. Ihre mittlerweile fünfbändigen Serie um Polizistin Olivia Rönning und Kommissar Tom Stilton wurde sehr erfolgreich für das ZDF verfilmt. Mit »Wundbrand« standen sie wochenlang auf Platz 1 der SPIEGEL-Bestsellerliste. Ihre Kriminalromane erscheinen in 30 Ländern.
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… wenn erbarmungslos die Nacht hereinbricht.
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Spätsommer 1987

Der Unterschied zwischen Ebbe und Flut beträgt an der seichten, Hasslevikarna genannten Bucht auf der Insel Nordkoster vor der schwedischen Westküste fünf bis zehn Zentimeter, außer bei einer Springflut, zu der es kommt, wenn Sonne, Mond und Erde sich auf einer Geraden befinden. Dann beträgt der Unterschied fast einen halben Meter. Der Kopf eines Menschen ist ungefähr fünfundzwanzig Zentimeter hoch. 

In dieser Nacht würde es eine Springflut geben.

Vorerst war jedoch noch Ebbe.

Der Vollmond hatte das Meer viele Stunden zuvor zurückgesogen und eine weite Fläche feuchten Schlicks entblößt. Kleine, glänzende Strandkrabben liefen in dem stahlblauen Licht wie schimmernde Lichtreflexe kreuz und quer über den Grund. Schnecken saugten sich noch fester an die Steine und harrten aus. All diese Lebewesen wussten, dass sie das Meer schon bald wieder überspülen würde. 

Auch den drei Gestalten am Ufer war das bekannt. Sie wussten sogar, wann das geschehen würde: in einer Viertelstunde. Dann würden die ersten sanften Wellen heranrollen und befeuchten, was getrocknet war, und kurz darauf würde der Druck der dunklen Tiefen Welle für Welle hochpressen, bis die Springflut ihren Höchststand erreicht hatte.

Noch blieb ihnen jedoch etwas Zeit. Die Grube, die sie ausgehoben hatten, war fast fertig. Sie war gut einen Meter fünfzig tief und hatte einen Durchmesser von sechzig Zentimetern. Der Körper würde perfekt umschlossen werden, nur der Kopf über den Rand hinausragen.

Der Kopf der vierten Gestalt.

Der Frau, die mit gefesselten Händen und schweigend ein wenig abseits stand. 

Ihre langen, dunklen Haare bewegten sich sanft in der leichten Brise, ihr nackter Körper glänzte, ihr Gesicht war ungeschminkt und schutzlos. Nur ihre Augen enthüllten eine eigentümliche Abwesenheit. Sie beobachtete das Ausheben der Grube. Der Mann mit dem Spaten zog das leicht gekrümmte Blatt aus dem Loch, kippte den Schlick auf den Haufen daneben und wandte sich um.

Er war fertig.

Aus der Ferne betrachtet, von den Felsen aus, hinter denen sich der Junge versteckt hatte, lag eine seltsame Stille über dem mondbeschienenen Ufer. Er sah dunkle Gestalten auf der anderen Seite der Bucht. Was taten sie da? Er wusste es nicht, hörte aber das stärker werdende Rauschen des Meeres und beobachtete, wie die nackte Frau scheinbar widerstandslos über den nassen Schlick geführt und in die Grube gehoben wurde.

Er biss sich auf die Unterlippe.

Einer der Männer schaufelte feuchten Schlick hinab, der sich wie nasser Zement um den Körper der Frau legte. Schnell war das Loch gefüllt. Als die ersten, tastenden Wellen kamen, lugte nur noch ihr Kopf heraus. Ihre langen Haare wurden immer nasser, eine kleine Krabbe blieb in einer dunklen Strähne hängen. Der Blick der Frau war auf den Mond gerichtet.

Die Gestalten zogen sich zwischen die Dünen zurück. Zwei von ihnen waren nervös, unsicher, die dritte dagegen war ruhig. Alle betrachteten den einsamen, mondbeschienenen Kopf auf dem Meeresgrund.

Und warteten.

Als die Springflut dann auflief, kam sie schnell. Mit jeder neuen Welle stieg das Wasser, überspülte den Kopf der Frau und floss ihr in Mund und Nase, so dass sich ihre Kehle mit Wasser füllte. Als sie sich wegdrehen wollte, schlug ihr eine neue Woge ins Gesicht.

Eine der Gestalten trat zu ihr und ging in die Hocke. Ihre Blicke begegneten sich.

Von seinem Standort aus beobachtete der Junge, wie das Wasser stieg. Der Kopf auf dem Grund verschwand, tauchte wieder auf und verschwand erneut. Zwei der Gestalten waren inzwischen verschwunden, die dritte bewegte sich aufs Ufer hinauf. Plötzlich hörte er einen furchtbaren Schrei. Es war die Frau in der Grube, die so besinnungslos schrie. Ihr Ruf hallte über die seichte Bucht hinweg und traf den Fels des Jungen, bevor die nächste Welle über ihren Kopf hinwegrollte und ihr Schrei verstummte.

Im selben Moment lief der Junge los.

Und das Meer stieg und kam dunkel und glänzend zur Ruhe, und unter seiner Oberfläche schloss die Frau ihre Augen. Das Letzte, was sie spürte, war ein leichter, sanfter Tritt von innen gegen ihre Bauchdecke.










Sommer 2011

Die sture Vera hatte zwei gesunde Augen und einen vernichtenden Blick. Sie sah ausgezeichnet, diskutierte jedoch im Stile eines Schneepflugs. Sie startete mit einer eigenen Meinung und pflügte sich so durch, bis die Gegenargumente in alle Richtungen davonstoben.

Auf einem Auge blind, aber beliebt.

Im Moment stand sie mit dem Rücken zur untergehenden Sonne, deren flache Strahlen über das Wasser der Värtafjärden glitten, die Brücke zur Insel Lidingö trafen und bis zum Park bei Hjorthagen hinaufreichten, wo sie eine Aura aus hübschem Gegenlicht um Veras Silhouette zauberten.

»Hier geht es um meine Wirklichkeit!«

Der leidenschaftliche Ton ihrer Worte hätte jede Parlamentsfraktion beeindruckt, auch wenn ihre heisere Stimme im Plenarsaal ein wenig fremd geklungen hätte. Wahrscheinlich hätte auch ihre Kleidung, zwei halbschmutzige T-Shirts in unterschiedlichen Farben und ein abgewetzter Tüllrock, Aufsehen erregt. Außerdem war sie barfuß. Aber sie stand natürlich auch in keinem Plenarsaal, sondern einem kleinen, versteckten Park in der Nähe des Värta-Hafens, und ihre Fraktion bestand aus vier Obdachlosen in unterschiedlicher körperlicher Verfassung, die auf ein paar Bänken zwischen Eichen, Eschen und Unterholz saßen. Einer von ihnen war der stille, großgewachsene Jelle, der scheinbar in Gedanken versunken abseits hockte. Auf einer anderen Bank saßen Benseman und Muriel, eine junge Fixerin. Neben ihr lag eine Plastiktüte vom Supermarkt.

Auf der Bank ihr gegenüber döste Arvo Pärt vor sich hin. 

Am Rande des Parks kauerten hinter dichten Sträuchern versteckt zwei junge und schwarz gekleidete Männer, deren Blicke auf die Bänke gerichtet waren.

»Meine Wirklichkeit und nicht deren! Oder!«

Die einäugige Vera schlug mit dem Arm in Richtung eines fernen Punktes aus. 

»Die tauchen einfach so bei mir auf und klopfen an meinen Wagen, ich hab mir gerade erst das Gebiss eingesetzt, und dann stehen diese Typen vor der Tür! Drei Stück! Und glotzen mich an!? Verdammt, was wollt ihr, hab ich gesagt.

Wir sind vom Ordnungsamt. Ihr Wohnwagen muss hier weg.

Und warum?

Das Gelände soll genutzt werden.

Aha, und wofür?

Eine beleuchtete Joggingstrecke.

Eine was?

Eine Laufstrecke, sie soll hier direkt durchführen.

Was soll das, verdammt noch mal? Ich kann den Wohnwagen nicht wegsetzen! Ich hab kein Auto!

Tut uns leid, aber das ist nicht unser Problem. Er muss vor nächstem Montag weg sein.

Die einäugige Vera holte Luft, und Jelle nutzte die Gelegenheit, um möglichst diskret zu gähnen, denn Vera konnte es nicht ausstehen, wenn man während ihrer Tiraden gähnte. 

»Kapiert ihr?! Da stehen diese drei Typen, die in den Fünfzigern in einem Aktenschrank groß geworden sind, und erzählen mir, dass ich zum Teufel gehen soll!? Damit ein paar gemästete Idioten direkt durch mein Zuhause laufen können, um sich so ihre überflüssigen Pfunde abzutrainieren?! Kapiert ihr, warum ich so wütend bin?!«

»Ja.«

Es war Muriel, die eine Antwort zischte. Sie hatte eine ziemlich angegriffene, dünne und heisere Stimme, und wenn sie sich nicht gerade einen Schuss gesetzt hatte, war sie immer sehr zurückhaltend.

Vera warf ihre dünnen, rötlichen Haare zurück und setzte zum nächsten Wortschwall an. 

»Aber es geht natürlich auch gar nicht wirklich um diese verdammte Joggingstrecke, es geht um diese Leute, die hier mit ihren kleinen pelzigen Ratten Gassi gehen und sich davon gestört fühlen, dass jemand wie ich in ihrer scheißvornehmen Gegend wohnt, weil ich nämlich nicht in ihre hübsch gepflegte Wirklichkeit passe! So sieht das aus! Die scheißen doch auf uns!«

Benseman lehnte sich ein wenig vor.

»Aber weißt du, Vera, man könnte sich doch immerhin vorstellen, dass sie …«

»Lass uns gehen, Jelle! Komm!«

Vera machte ein paar große Schritte und stieß Jelles Arm an. Bensemans Ansichten interessierten sie nicht. Jelle stand auf, zuckte kurz mit den Schultern und folgte ihr. Egal wohin.

Benseman schnitt nachsichtig eine Grimasse, er kannte seine Vera. Mit etwas zittrigen Händen zündete er sich eine leicht verbeulte Kippe an und öffnete eine Bierdose. Ein Geräusch, das Arvo Pärt zum Leben erweckte.

»Jetzt werden lustig.«

Pärt stammte aus Estland und hatte seine ganz eigene Ausdruckweise. Muriel schaute Vera hinterher und drehte sich dann zu Benseman um.

»Ich find schon, dass an dem, was sie sagt, etwas dran ist. Wenn man irgendwie nicht ins Bild passt, soll man verschwinden … ist doch so, oder?«

»Ja, das stimmt schon …«

Benseman war Nordschwede und vor allem für einen übertrieben festen Händedruck und seine schnapsmarinierten Augäpfel bekannt. Korpulent, mit einem unverkennbaren nordschwedischen Dialekt und ranzigem Atem, der stoßweise zwischen spärlich stehenden Zähnen aus seinem Mund drang. In einem früheren Leben war er Bibliothekar, sehr belesen und ebenso sehr allen alkoholhaltigen Getränken zugeneigt gewesen. Von Moltebeerenlikör bis zu Selbstgebranntem. Eine Trinkerlaufbahn, die innerhalb von zehn Jahren seine Existenz zerstört und ihn in einem gestohlenen Lieferwagen nach Stockholm gebracht hatte, wo er sich als Bettler, Ladendieb und menschliches Wrack über Wasser hielt.

Aber belesen war er.

»… wir leben gnadenhalber«, erklärte Benseman.

Pärt nickte zustimmend und streckte sich nach der Bierdose. Muriel zog eine kleine Plastiktüte und einen Löffel heraus, was Benseman nicht entging.

»Wolltest du nicht endlich aufhören mit dieser Scheiße?«

»Ja, schon. Mach ich auch.«

»Und wann?«

»Ich hör auf!«

Das tat sie tatsächlich. Allerdings nicht, weil sie ihren Schuss nicht mehr wollte, sondern weil ihr Blick plötzlich auf zwei junge Burschen fiel, die zwischen den Bäumen heranschlenderten. Der eine trug eine schwarze Kapuzenjacke, sein Kumpel eine dunkelgrüne. Beide hatten graue Jogginghosen, harte Stiefel und Handschuhe an. 

Sie waren auf der Jagd.

Das Obdachlosentrio reagierte relativ schnell. Muriel schnappte sich ihre Plastiktüte und rannte los, Benseman und Pärt stolperten hinterher, bis Benseman auf einmal seine zweite Dose Bier einfiel, die er hinter dem Papierkorb versteckt hatte. In der kommenden Nacht könnte sie den Unterschied zwischen Wachen und Schlafen ausmachen. Er kehrte um und stolperte vor einer der Bänke.

Sein Gleichgewichtssinn ließ zu wünschen übrig.

Seine Reaktionsfähigkeit auch. Als er sich aufzurappeln versuchte, traf ihn ein kräftiger Tritt mitten ins Gesicht, und er wurde auf den Rücken geworfen. Der Kerl in der schwarzen Kapuzenjacke stand direkt neben ihm. Sein Kumpel hatte ein Handy herausgezogen und die Kamera eingeschaltet.

Es war der Beginn eines besonders brutalen Falls von Körperverletzung, gefilmt in einem Park, aus dem keine Geräusche drangen und in dem es nur zwei Zeugen in panischer Angst gab, die sich weit weg in einem Gebüsch versteckt hielten.

Muriel und Pärt.

Selbst aus dieser Entfernung sahen sie jedoch, dass aus Bensemans Mund und Ohren Blut lief, und hörten sein dumpfes Stöhnen bei jedem Tritt, der ihn in den Unterleib und ins Gesicht traf.

Immer und immer wieder.

Erspart blieb ihnen allerdings anzusehen, wie Bensemans wenige Zähne in das Wangenfleisch getreten wurden und die Haut durchbohrten. Stattdessen beobachteten sie, wie der massige Nordschwede versuchte, seine Augen zu schützen.

Mit denen er so gerne las.

Muriel weinte still und presste eine zerstochene Armbeuge auf ihren Mund. Ihr ausgemergelter Körper zitterte. Schließlich nahm Pärt die junge Frau an der Hand und zog sie fort. Sie konnten ohnehin nichts tun. Oder doch, sie konnten die Polizei rufen, dachte Pärt und zerrte Muriel so schnell es ging zum Lidingövägen.

Es dauerte eine Weile, bis sich das erste Auto näherte. Pärt und Muriel begannen schon zu schreien und zu winken, als es noch fünfzig Meter entfernt war, was zur Folge hatte, dass es in einem weiten Bogen um sie herumfuhr und beschleunigte.

»Du Dreckschwein!!«, schrie Muriel.

Neben dem nächsten Fahrer saß eine Frau, eine gepflegte Dame in einem schönen, kirschfarbenen Kleid. Sie deutete durch die Windschutzscheibe.

»Fahr jetzt bloß keinen dieser Fixer an, denk daran, dass du getrunken hast.«

So rauschte auch der graue Jaguar vorbei.

Als Bensemans Hand mit einem Fußtritt gebrochen wurde, waren die letzten Sonnenstrahlen über dem Wasser der Värtafjärden verschwunden. Der Mann mit dem Handy schaltete die Kamera aus, und sein Freund griff nach Bensemans vergessenem Bier.

Dann liefen sie davon.

Zurück blieben nur die Dunkelheit und der korpulente Nordschwede auf dem Erdboden. Seine gebrochene Hand scharrte ein wenig im Kies, seine Augen waren geschlossen. Clockwork Orange war das Letzte, was ihm durch den Kopf ging. Wer zum Teufel hatte das noch mal geschrieben? Dann rührte er sich nicht mehr.










Die Decke war heruntergerutscht und ihr nackter Oberschenkel entblößt. Eine warme, raue Zunge leckte sich nach oben. Sie bewegte sich im Schlaf und spürte ein Kitzeln. Als aus dem Lecken ein sanfter Biss in ihren Schenkel wurde, schoss sie hoch und verscheuchte den Kater.

»Nein!«

Mit dem Ausruf war allerdings nicht der Kater, sondern ihr Wecker gemeint. Sie hatte verschlafen, und zwar gründlich. Außerdem war ihr Kaugummi, das sie an den Bettpfosten gepappt hatte, abgegangen und hatte es sich in ihren langen, schwarzen Haaren bequem gemacht. Die Lage war ernst. 

Sie sprang aus dem Bett.

Durch die einstündige Verspätung mussten sämtliche morgendlichen Prozeduren unter Zeitdruck absolviert werden. Ihre Fähigkeit, simultan zu handeln, wurde, vor allem in der Küche, auf eine harte Probe gestellt: Die Milch für den Kaffee kochte fast über, gleichzeitig begannen die Toastbrote zu rußen, und ihr nackter rechter Fuß trat in farbloses Erbrochenes, während sie gleichzeitig am Telefon von einem unerträglich aufdringlichen Verkäufer zugetextet wurde, der sie mit ihrem Vornamen ansprach und ihr garantierte, er habe nicht vor, ihr etwas aufzuschwatzen, er wolle sie nur zu einem Kurs in Finanzberatung einladen.

Die Lage war katastrophal.

Als Olivia Rönning aus dem Mietshaus in der Skånegatan eilte, war sie immer noch ziemlich gestresst. Sie war ungeschminkt und hatte ihre langen Haare hastig zu etwas hochgesteckt, was an einen Dutt erinnerte. Ihre dünne Kunstlederjacke stand offen, darunter lugte ein gelbes T-Shirt hervor, das unten etwas ausgefranst war. Ihre verwaschene Jeans endete in einem Paar ausgelatschter Sandalen.

Auch an diesem Tag schien wieder die Sonne.

Sie überlegte kurz, für welchen Weg sie sich entscheiden sollte. Welcher war schneller? Der rechte. Sie hastete im Laufschritt los und warf am Supermarkt einen hastigen Blick auf die Schlagzeilen der Zeitungen: »WIEDER EIN OBDACHLOSER SCHWER MISSHANDELT«.

Olivia lief weiter.

Sie war auf dem Weg zu ihrem Auto, denn sie musste nach Sörentorp in Ulriksdal nördlich der Stadt. Zur Polizeischule. Sie war dreiundzwanzig Jahre alt und im dritten Semester. In sechs Monaten würde sie sich bei einem Revier in Stockholm und Umgebung als Polizeianwärterin bewerben. 

Ein halbes Jahr später würde sie dann eine fertig ausgebildete Polizistin sein.

Etwas außer Atem erreichte sie den weißen Mustang und zog die Schlüssel aus der Tasche. Den Wagen hatte sie von ihrem Vater Arne geerbt, der vier Jahre zuvor an Krebs gestorben war. Es war ein Cabriolet. Jahrgang 1988, rote Ledersitze, Automatikgetriebe und glatte vier Zylinder, die wie ein V 8 röhrten. Viele Jahre war der Mustang der Augenstern ihres Vaters gewesen, und jetzt gehörte er ihr. Neuwertig war er nicht gerade, die Heckscheibe musste sie von Zeit zu Zeit mit Klebeband befestigen, und der Lack hatte ein paar Kratzer abbekommen. Aber bei der Hauptuntersuchung lief es fast immer tadellos.

Sie liebte ihr Auto.

Mit ein paar simplen Bewegungen öffnete sie das Verdeck und setzte sich ans Steuer. Dort nahm sie, nur für zwei Sekunden, fast immer das Gleiche wahr: einen Duft. Nicht den der Sitze, sondern den Geruch ihres Vaters, das Coupé roch nach Arne. Zwei Sekunden nur, dann war er verflogen.

Sie steckte die Ohrstöpsel ins Handy, ließ Bon Iver laufen, drehte den Zündschlüssel, schaltete auf Drive und fuhr los.

Bald würden die Sommerferien beginnen.

*

Eine neue Ausgabe von Situation Stockholm, der Stockholmer Obdachlosenzeitung, war gerade frisch erschienen. Nummer 166. Mit Prinzessin Victoria auf dem Cover und Interviews mit den Sahara Hotnights und Jens Lapidus. Die Redaktion in der Krukmakargatan 34 war deshalb voller obdachloser Verkäufer, die sich ihre Exemplare der neuen Ausgabe abholen wollten. Sie durften sie zum halben Preis, also zwanzig Kronen, kaufen und den Rest behalten, wenn sie ihre Exemplare absetzten.

Ein simples Geschäft, das für viele von ihnen dennoch von entscheidender Bedeutung war. Der Erlös aus dem Verkauf der Zeitungen hielt sie über Wasser. Einige gaben den Gewinn für Drogen oder Alkohol aus, andere dafür, Schulden zurückzuzahlen. Die meisten brauchten es schlichtweg, um sich etwas zum Essen zu kaufen.

Und um ihr Selbstwertgefühl zu stärken.

Schließlich war es trotz allem eine Arbeit, für die sie bezahlt wurden. Sie schnorrten nicht, klauten nichts und überfielen auch keine Rentner. Das taten sie nur, wenn es richtig schlecht lief. Zumindest einige von ihnen. Jedenfalls betrachteten die meisten es als eine Frage der Ehre, ihren Job als Verkäufer gut zu machen. 

Einen ziemlich harten Job.

An manchen Tagen standen sie zehn oder zwölf Stunden an ihren festen Verkaufsstellen und schafften es mit Mühe und Not, eine einzige Zeitung loszuwerden. Bei schlechtem Wetter und eisiger Kälte. Dann war es nicht besonders spaßig, mit leerem Magen in irgendeinen Müllkeller zu kriechen und zu versuchen einzuschlafen, bevor sich Alpträume in die Gedanken drängten.

An diesem Tag jedoch wurde eine neue Ausgabe verteilt, was für alle Anwesenden normalerweise ein feierlicher Moment war, denn mit etwas Glück konnte man bereits am ersten Tag einen ordentlichen Stapel loswerden. Diesmal herrschte allerdings keine fröhliche Stimmung im Raum. 

Im Gegenteil.

Es war eine Krisensitzung.

Am Vorabend war wieder einer ihrer Kameraden schwer misshandelt worden. Benseman, der Nordschwede, der so unglaublich viel gelesen hatte. Ihm waren viele Knochen gebrochen worden. Seine Milz war gerissen, und die Ärzte hatten die ganze Nacht gegen starke innere Blutungen gekämpft. Der Mann am Empfang war am Morgen im Krankenhaus gewesen.

»Er wird es überleben … aber es wird sicher noch eine ganze Weile dauern, bis wir ihn wieder bei uns haben.«

Die Anwesenden nickten kurz. Mitfühlend. Angespannt. Es war nicht das erste Mal, dass einer von ihnen in der letzten Zeit zusammengeschlagen worden war, es war bereits der vierte Fall, und die Opfer waren ausnahmslos Obdachlose gewesen. Die Taten liefen immer nach dem gleichen Muster ab. Zwei junge Burschen tauchten an einem ihrer Treffpunkte auf, suchten sich ein Opfer, nahmen es in die Mangel, filmten das Ganze und stellten es anschließend ins Internet.

Das war fast noch das Schlimmste an dem Ganzen. 

Es war so unglaublich erniedrigend, als wären sie bloß Prügelknaben in einer Dokusoap über Gewalt in Filmen und Videospielen.

Fast genauso bedrückend war die Tatsache, dass alle vier Misshandelten Verkäufer von Situation Stockholm waren. War das ein Zufall? Es gab ungefähr fünftausend Obdachlose in Stockholm, aber nur ein Bruchteil von ihnen verkaufte die Zeitung.

»Picken die sich ausgerechnet uns heraus?!«

»Warum zum Teufel sollten sie das tun?!«

Darauf gab es natürlich keine Antwort, jedenfalls nicht im Moment. Aber es reichte, um die ohnehin erschütterte Schar im Raum noch nervöser zu machen.

»Also, ich habe mir Reizgas besorgt«, meldete sich Bo Fast zu Wort. Die anderen sahen ihn an. Er hielt sein Spray für alle sichtbar hoch.

»Du weißt schon, dass das illegal ist?«, wollte Jelle wissen.

»Was denn?«

»Na, so ein Spray?«

»Na und? Wie legal ist es denn, zusammengeschlagen zu werden?«

Darauf fiel Jelle keine gute Antwort ein. Er lehnte neben Arvo Pärt an der Wand. Ein paar Meter weiter stand Vera, die ausnahmsweise den Mund hielt. Als Pärt angerufen und erzählt hatte, was nur wenige Minuten, nachdem sie und Jelle den Park verlassen hatten, mit Benseman passiert war, hatte sie das völlig fertiggemacht. Wenn sie geblieben wären, hätten sie es verhindern können, davon war sie überzeugt, aber Jelle war anderer Meinung.

»Was hättest du denn getan?«

»Mich mit ihnen geschlagen! Du weißt doch, wie ich die Typen fertiggemacht habe, die in Midsommarkransen unsere Handys klauen wollten!«

»Die waren total besoffen, und einer von ihnen war ein Gnom.«

»Dann hättest du mir eben ein bisschen helfen müssen!?«

Nach dem Telefonat hatten sie sich für die Nacht getrennt, und nun standen sie hier. Und Vera war still. Sie kaufte einen Stapel Zeitungen, Pärt kaufte einen Stapel, Jelle konnte sich nur fünf Stück leisten.

Als sie gemeinsam auf die Straße hinaustraten, brach Pärt plötzlich in Tränen aus. Er lehnte sich gegen die raue Fassade und hielt sich eine schmutzige Hand vors Gesicht. Jelle und Vera betrachteten ihn. Sie begriffen, was in ihm vorging. Er war dort gewesen, hatte alles gesehen und trotzdem nichts tun können.

Vera legte behutsam einen Arm um Pärt und zog seinen Kopf auf ihre Schulter. Pärt war ein zerbrechlicher Mann.

Eigentlich hieß er Silon Karp, stammte aus Eskilstuna und war der Sohn zweier estnischer Flüchtlinge, aber während eines nächtlichen Heroinrausches auf einem Dachboden in der Brunnsgatan war sein Blick zufällig auf eine alte Zeitung mit dem Bild des scheuen estnischen Komponisten gefallen, und daraufhin war er sich schlagartig der ungeheuren Ähnlichkeit bewusst geworden. Zwischen Karp und Pärt. Er hatte seinen Doppelgänger gesehen. Und einen Schuss später war er in seinen Doppelgänger geglitten, und die beiden waren eins geworden. Er war Arvo Pärt und nannte sich seither Pärt. Und da es seinen Bekannten völlig egal war, wie wer wirklich hieß, wurde er zu Pärt.

Arvo Pärt. 

Viele Jahre lang hatte er in den südlichen Vororten als Briefträger gearbeitet, aber seine schwachen Nerven und das starke Verlangen nach Opiaten hatten ihn in sein heutiges, entwurzeltes Dasein als obdachloser Verkäufer von Situation Stockholm heruntergezogen. 

Jetzt weinte er hemmungslos an Veras Schulter, weinte wegen dem, was Benseman zugestoßen war, wegen aller Teufeleien, aller Gewalt. Aber am meisten weinte er wohl, weil das Leben so war, wie es war.

Vera strich ihm über die verfilzten Haare und schaute zu Jelle hoch, der auf seinen Zeitungsstapel hinunterschaute und dann ging.

*

Olivia fuhr durch das Tor auf das Gelände der Polizeischule und parkte gleich rechts. Zwischen den grauschwarzen Limousinen verschiedener Automarken stach ihr Mustang ein wenig heraus. Sie schaute kurz nach oben zum Himmel und überlegte, ob sie das Verdeck schließen sollte, verzichtete jedoch darauf.

»Und was ist, wenn es regnet?«

Olivia drehte sich um. Ulf Molin. Ein gleichaltriger Klassenkamerad, der die seltsame Fähigkeit besaß, stets in Olivias Nähe aufzutauchen, ohne dass sie es mitbekam. Diesmal hinter ihrem Auto. Ich frage mich, ob er mir hinterherschleicht, dachte sie.

»Dann werde ich das Verdeck wohl schließen müssen.«

»Mitten im Unterricht?«

Diese Art vollkommen sinnloser Unterhaltungen hatte Olivia mittlerweile gründlich satt. Sie nahm ihre Tasche und ging. Ulf folgte ihr.

»Hast du das hier gesehen?«

Ulf trat neben sie und hielt ihr sein Tablet hin. 

»Das ist der Obdachlose, der diese Nacht misshandelt worden ist.«

Olivia schielte hinüber und sah, wie der blutende Benseman an unterschiedlichen Körperstellen von Tritten getroffen wurde. 

»Das Video ist wieder auf derselben Seite zu sehen«, meinte Ulf.

»Trashkick?«

»Ja.«

Sie hatten am Vortag im Unterricht über die Internetseite gesprochen, und alle waren ziemlich aufgebracht gewesen. Einer ihrer Lehrer hatte erklärt, wie das erste Video und eine Webadresse auf 4chan.org hochgeladen worden waren. Das Video und die Adresse waren relativ schnell entfernt worden, aber den Link hatten dennoch viele gesehen, und daraufhin hatte er rasch große Verbreitung gefunden. Er führte zu der Internetseite trashkick.com. 

»Kann man die nicht sperren lassen?!«

»Wahrscheinlich liegt sie bei irgendeinem obskuren Webhoster, der für die Polizei nicht so einfach zu finden und zu sperren sein dürfte«, hatte ihr Lehrer erklärt.

Ulf ließ das Tablet sinken. 

»Das ist jetzt schon das vierte Video, das sie hochladen … das ist verdammt krank.«

»Dass sie Menschen zusammenschlagen oder dass sie es ins Netz stellen?«

»Na ja … beides.«

»Und was findest du schlimmer?«

Sie wusste, dass sie ihn lieber nicht zu einem Gespräch ermutigen sollte, aber bis zum Schulgebäude waren es noch zweihundert Meter, und Ulf hatte denselben Weg. Außerdem mochte sie es, andere zum Nachdenken anzuregen. Keine Ahnung, warum. Wahrscheinlich war es eine Art, auf Distanz zu bleiben.

»Ich denke, für diese Typen ist das ein und dasselbe«, antwortete Ulf. »Sie misshandeln ihre Opfer, um die Tat ins Netz zu stellen. Wenn sie kein Forum dafür hätten, würden sie vielleicht auch niemanden misshandeln.«

Gut, dachte Olivia. Ein langer, logisch aufgebauter Satz, eine kluge Überlegung. Wenn er weniger schleichen und mehr denken würde, könnte er in ihrem wählerisch zusammengestellten Bekanntenkreis ein deutlich höheres Niveau erreichen. Außerdem war er sportlich, einen halben Kopf größer als sie und hatte dunkelbraune, lockige Haare.

»Hast du heute Abend schon etwas vor? Wollen wir vielleicht ein Bier trinken gehen?«

In diesem Punkt blieb er auf seinem alten Niveau.

Der Seminarraum war fast voll besetzt. Olivias Klasse bestand aus 24 angehenden Polizisten, die in vier Gruppen eingeteilt waren. Ulf gehörte nicht zu ihrer. An der Tafel stand ihr Dozent Åke Gustafsson, ein Mann von gut fünfzig Jahren, der auf eine lange Karriere im Polizeicorps zurückblickte. Er war beliebt. Ein bisschen umständlich, wie manche fanden. Charmant, fand Olivia. Sie mochte seine buschigen Augenbrauen, die kurz über den Augen ein Eigenleben zu führen schienen. Er hielt ein Kompendium in der Hand, von dem weitere Exemplare in einem Stapel neben ihm auf dem Tisch lagen.

»Da wir in ein paar Tagen auseinandergehen, habe ich mir überlegt, euch für die Sommerferien eine, natürlich freiwillige, kleine Aufgabe zu stellen. Ich habe ein Kompendium zusammengestellt, das eine Reihe ungelöster schwedischer Mordfälle enthält. Ich habe mir gedacht, dass ihr euch einen von ihnen herauspicken und eine eigene Analyse der Ermittlungen durchführen könntet. Überlegt euch, was man mit den Methoden, die uns heute zur Verfügung stehen – DNA-Technik, geographische Analyse, elektronische Abhörmethoden etcetera, etcetera – mittlerweile anders machen würde. Im Grunde ist es eine kleine Übung darin, wie die Arbeit an einem so genannten Cold Case aussehen könnte. Fragen?«

»Es ist also keine obligatorische Aufgabe?«

Olivia warf einen verstohlenen Blick auf Ulf. Er stellte immer solche Fragen, nur um eine Frage zu stellen. Åke Gustafsson hatte doch schon gesagt, dass es freiwillig war.

»Es ist vollkommen freiwillig.«

»Aber es ist schon ein Pluspunkt, wenn man es macht?«

Als der Unterricht vorbei war, ging Olivia nach vorn und nahm sich ein Exemplar. Åke Gustafsson kam zu ihr und deutete auf die Mappe in ihrer Hand.

»An einer der Ermittlungen war Ihr Vater beteiligt.«

»Wirklich?«

»Ja, ich fand es interessant, sie aufzunehmen.«

Olivia saß auf einer Bank in der Nähe des Schulgebäudes neben drei Männern, die alle schwiegen, da sie aus Bronze waren. Einer von ihnen war der Bildschöne Bengtsson, ein notorischer Knastbruder früherer Zeiten.

Olivia hatte noch nie von ihm gehört.

Die beiden anderen waren Tumba-Tarzan und Wachtmeister Björk. Im Schoß des Letztgenannten lag eine Polizeimütze, auf der jemand eine leere Bierdose abgestellt hatte.

Olivia öffnete ihre Fallsammlung. Eigentlich hatte sie nicht vor, während der Ferien für die Schule zu arbeiten, auch wenn die Aufgabe freiwillig war. Es war ihr in erster Linie darum gegangen, aus dem Gebäude zu kommen und sich Ulfs belangloses Gerede zu ersparen.

Aber jetzt war ihre Neugier geweckt.

An einer der Ermittlungen war ihr Vater beteiligt gewesen. 

Schnell blätterte sie die Seiten um. Es handelte sich um sehr kurz gehaltene Zusammenfassungen. Ein paar Fakten über die Vorgehensweise, Ort und Datum, ein paar Sätze über die Ermittlungen. Mit der polizeilichen Terminologie war sie einigermaßen vertraut, da sie während ihrer gesamten Kindheit die Gespräche ihrer Eltern am Küchentisch über Kriminalfälle mitbekommen hatte. Ihre Mutter Maria war Strafverteidigerin.

Ganz hinten fand sie schließlich den Fall. Verantwortlich für die Ermittlungen war unter anderem Arne Rönning gewesen.

Kriminalkommissar bei der Landeskriminalpolizei.

Papa.

Olivia schaute auf und ließ den Blick in die Ferne schweifen. Die Schule lag fast mitten in der Natur, man sah große, gepflegte Rasenflächen und schöne Wäldchen, die sich bis zum Wasser der Bucht Edsviken erstreckten. Eine außergewöhnlich friedliche Umgebung.

Sie dachte an Arne.

Sie hatte ihren Vater sehr geliebt, und nun war er tot. Er war nur neunundfünfzig Jahre alt geworden. Das war ungerecht, grübelte sie. Und daraufhin tauchten die Gedanken wieder auf, die sie so oft quälten, fast schon körperlich wehtaten und davon handelten, dass sie ihn im Stich gelassen hatte.

Während ihrer ganzen Kindheit und Jugend hatten sie eine enge und innige Beziehung zueinander gehabt, aber als er dann plötzlich krank geworden war, hatte sie ihn im Stich gelassen. Sie war nach Barcelona gegangen, um Spanisch zu lernen, zu jobben, zu chillen … Spaß zu haben!

Ich bin geflohen, dachte sie. Aber das habe ich damals nicht begriffen. Ich habe mich aus dem Staub gemacht, weil ich unfähig war zu akzeptieren, dass er krank war und sich sein Zustand verschlechtern und er tatsächlich sterben könnte.

Aber genau so war es gekommen, als Olivia noch in Barcelona gewesen war.

Sie erinnerte sich noch an den Anruf ihrer Mutter.

»Papa ist diese Nacht gestorben.«

Olivia strich sich schnell über die Augen und dachte an ihre Mutter und an die Zeit nach dem Tod ihres Vaters, als sie aus Barcelona zurückgekehrt war. Eine furchtbare Zeit. Maria war am Boden zerstört und mit ihrer eigenen Trauer beschäftigt gewesen, eine Trauer, in der für Olivias Schuldgefühle und Angst kein Platz war. Stattdessen waren sie sich schweigend aus dem Weg gegangen, als hätten sie gefürchtet, dass die ganze Welt zerbrechen könnte, wenn sie einander zeigten, was sie empfanden.

Mit der Zeit war der Schmerz natürlich schwächer geworden, aber es war immer noch ein Thema, über das sie nicht sprachen.

Olivia vermisste ihren Vater sehr.

»Na, hast du einen Fall gefunden?«

Es war Ulf, der sich mal wieder auf seine seltsame Art vor ihr materialisiert hatte.

»Ja.«

»Welcher ist es?«

Olivia schaute auf ihren Ordner.

»Ein Mordfall auf der Insel Nordkoster.«

»Wann hat er sich zugetragen?«

»Siebenundachtzig.«

»Und warum hast du dir gerade den ausgesucht?«

»Hast du auch einen gefunden? Oder lässt du es einfach bleiben? Die Aufgabe ist ja nicht obligatorisch.«

Ulf lächelte kurz und ließ sich auf die Bank nieder.

»Was dagegen, wenn ich mich setze?«

»Ja.«

Olivia wusste ganz gut, wie man sich Leute vom Hals hielt. Außerdem wollte sie sich auf den Fall konzentrieren, den sie gerade aufgeschlagen hatte.

Den Fall, in dem ihr Vater ermittelt hatte.

Ein ziemlich spektakulärer Fall, wie sich herausstellte, der von Åke Gustafsson so interessant zusammengefasst worden war, dass Olivia sofort nach mehr Informationen verlangte.

Also fuhr sie zur Königlichen Bibliothek und ging ins Untergeschoss, wo sich der Lesesaal für Zeitungen auf Mikrofilm befand. Eine Bibliothekarin zeigte ihr, wie man in den Regalen das Gesuchte fand und welches Lesegerät sie benutzen konnte. Alles war minutiös erfasst worden. Jede einzelne Zeitung im Land war seit den fünfziger Jahren auf Mikrofilmen archiviert worden. Man musste sich lediglich für eine Zeitung und eine Jahreszahl entscheiden, sich an das Lesegerät setzen und anfangen.

Olivia begann mit einem Provinzblatt, dessen Lokalteil auch über Nordkoster berichtete. Die Strömstad Tidning. Das Datum und den Tatort des Mordfalls hatte sie den Fallunterlagen entnommen. Als sie die Suchfunktion betätigte, dauerte es nur wenige Sekunden, bis die fettgedruckte Schlagzeile auf dem Bildschirm prangte: »MAKABERER MORD AM UFER VON NORDKOSTER«. Der Artikel war von einem ziemlich erregten Reporter geschrieben worden und enthielt eine Reihe von Informationen über Ort und Zeitpunkt.

Sie legte los.

In der nächsten Stunde arbeitete sie sich über diverse Lokalzeitungen in immer größeren Kreisen zu den Tageszeitungen in Göteborg, den Boulevardblättern in Stockholm und den großen überregionalen Tageszeitungen vor und machte sich fieberhaft Notizen.

Über Wichtiges und scheinbar Nebensächliches.

Der Fall hatte im ganzen Land aus mehreren Gründen große Aufmerksamkeit erregt. Es war ein äußerst brutaler Mord gewesen, der von unbekannten Tätern an einer jungen, hochschwangeren Frau begangen worden war. Man hatte weder Verdächtige noch ein Tatmotiv gefunden. Man kannte nicht einmal den Namen des Opfers.

Dieser Mord war all die Jahre ein ungelöstes Rätsel geblieben.

Olivia faszinierte der Fall als Phänomen, aber vor allem der Mord selbst immer mehr: was sich in einer sternenklaren Nacht in einer Bucht auf Nordkoster abgespielt hatte. Die teuflische Methode, eine nackte, schwangere Frau mit Hilfe der Flut zu ermorden. Der Flut?

Das ist nicht mehr und nicht weniger als eine Foltermethode, dachte Olivia. Eine extreme Form des Ertränkens. Langsam, sadistisch.

Warum war sie ausgerechnet so ermordet worden?

Auf diese spektakuläre Art?

Olivia ließ ihrer Fantasie freien Lauf. Gab es eine Verbindung zum Okkultismus? Gezeitenanbeter? Mondanbeter? Der Mord war am späten Abend geschehen. Handelte es sich um eine Art Opferritual? Um eine Sekte? Sollte der Fötus herausgeschnitten und irgendeiner Mondgottheit geopfert werden?

Jetzt komm mal wieder runter, dachte sie dann, schaltete das Lesegerät aus, lehnte sich zurück und blickte auf ihren vollgekritzelten Notizblock: eine Mischung aus Fakten und Spekulationen, Wahrheiten und Vermutungen und mehr oder weniger glaubwürdigen Hypothesen von diversen Kriminalreportern und Kriminologen.

Einer »zuverlässigen Quelle« zufolge waren im Körper des Opfers Spuren von Drogen gefunden worden. Rohypnol. Rohypnol ist eine klassische Vergewaltigungsdroge, dachte Olivia. Aber sie war doch hochschwanger? Hatte man sie etwa betäubt? Aber warum?

Laut Polizei hatte man in den Dünen einen dunklen Stoffmantel entdeckt, auf dem man Haare der Frau gefunden hatte. Wenn das der Mantel des Opfers war, wo waren dann die restlichen Kleider? Hatten die Mörder sie mitgenommen und den Mantel vergessen?

Man hatte weltweit, aber vergeblich nach der Frau gesucht. Schon seltsam, dass keiner eine schwangere Frau vermisst, überlegte sie.

Laut Polizeibericht war sie zwischen fünfundzwanzig und dreißig Jahre alt und möglicherweise lateinamerikanischer Herkunft gewesen. Was war mit »lateinamerikanischer Herkunft« gemeint? Welches Gebiet umfassten diese Worte?

Die Vorgänge am Ufer waren von einem neunjährigen Jungen beobachtet worden, der einem Lokalreporter zufolge Ove Gardman hieß. Der Junge war nach Hause gelaufen und hatte seine Eltern alarmiert. Was machte er heute? Konnte man sich mit ihm in Verbindung setzen?

Laut Polizei war die Frau zwar bewusstlos, aber noch am Leben gewesen, als Gardmans Eltern zum Ufer kamen. Die beiden hatten daraufhin alles versucht, aber als der Rettungshubschrauber eintraf, war sie bereits tot gewesen. Wie weit entfernt wohnten die Gardmans?, dachte sie. Wie lange hatte der Helikopter gebraucht, um dorthin zu kommen?

Olivia stand auf. Ihr schwirrte der Kopf vor lauter Eindrücken und Gedanken. Beim Aufstehen hätte sie fast das Gleichgewicht verloren.

Ihr Blut befand sich noch in Knöchelhöhe.

Sie ließ sich in der Humlegårdsgatan auf den Autositz fallen und merkte, dass ihr der Magen knurrte, ein Knurren, das sie mit einem Powerbar-Energieriegel aus dem Handschuhfach dämpfte. Stundenlang hatte sie im Lesesaal gesessen. Verblüfft stellte sie fest, wie spät es schon war. Die Zeit war wie im Flug vergangen. Olivia warf einen Blick auf ihren Notizblock. Dieser alte Mordfall am Ufer hatte sie wirklich gefesselt. Nicht nur, weil Arne bei den Ermittlungen dabei gewesen war, das war nur eine private Zusatzmotivation, sondern wegen der vielen mysteriösen Aspekte. Vor allem ein ganz bestimmtes Detail hatte sich ihr eingebrannt: Es war der Polizei nie gelungen, die Identität der ermordeten Frau zu ermitteln. Sie war und blieb über all die Jahre hinweg eine Unbekannte.

Das forderte Olivia heraus.

Wenn ihr Vater noch am Leben wäre, was hätte er ihr dann erzählen können?

Sie zog ihr Handy heraus.

Åke Gustafsson und eine Frau mittleren Alters standen auf einer der gepflegten Rasenflächen der Polizeischule. Die Frau stammte aus Rumänien und war in der Schule für die Verpflegung zuständig. Sie bot ihm eine Zigarette an.

»Es gibt heute nicht mehr viele, die noch rauchen«, sagte sie.

»Da haben Sie recht.«

»Hängt wohl mit der Krebsgefahr zusammen.«

»Wahrscheinlich.«

Daraufhin rauchten sie.

Als ihre Zigaretten halb heruntergebrannt waren, klingelte sein Handy.

»Hallo, hier spricht Olivia Rönning. Also, ich habe mich für diesen Fall auf Nordkoster entschieden und wollte …«

»Das habe ich mir fast gedacht«, unterbrach Åke Gustafsson, »Ihr Vater war ja dabei und …«

»Aber das ist nicht der eigentliche Grund.«

Olivia war es wichtig, eine klare Grenze zu ziehen. Hier ging es um sie und um die Gegenwart. Das hatte nichts mit ihrem Vater zu tun. Sie hatte sich für eine Arbeitsaufgabe entschieden, die sie auf ihre Art durchführen würde. So war sie.

»Ich habe mich für den Fall entschieden, weil ich ihn interessant finde«, erklärte sie.

»Aber er ist auch ziemlich knifflig.«

»Stimmt, und genau deshalb rufe ich an. Ich würde mir gerne die richtigen Ermittlungsakten anschauen, wo finde ich die?«

»Hm, die liegen wahrscheinlich im Zentralarchiv in Göteborg.«

»Aha? Okay, schade.«

»Aber die hätten Sie ohnehin nicht einsehen dürfen.«

»Warum nicht?«

»Weil es sich um einen ungelösten Mordfall handelt, der noch nicht verjährt ist. Niemand wird in eine laufende Ermittlung eingeweiht, wenn er nicht zum Team gehört.«

»So, so … und was soll ich jetzt tun? Woher bekomme ich mehr Informationen?«

Es wurde still in der Leitung.

Olivia saß, das Handy ans Ohr gepresst, am Steuer. Worüber dachte er nach? Sie sah mit entschlossenen Schritten eine Politesse näher kommen. Ihr Wagen stand auf einem Behindertenparkplatz. Das war nicht gut. Sie ließ den Motor an und hörte gleichzeitig Åke Gustafssons Stimme.

»Sie könnten mit dem Leiter der Ermittlungen sprechen«, sagte er.

»Er hieß Tom Stilton.«

»Ich weiß.«

»Wo finde ich ihn?«

»Keine Ahnung.«

»Im Präsidium?«

»Das glaube ich nicht. Aber fragen Sie Olsäter, Mette Olsäter, sie ist Kriminalkommissarin, und die beiden haben früher häufig zusammengearbeitet, vielleicht kann sie Ihnen weiterhelfen.«

»Und wo finde ich sie?«

»Bei der Landeskriminalpolizei, im Gebäude C.«

»Danke!«

Olivia fuhr vor den Augen der Politesse davon.

*

»Situation Stockholm! Die neueste Ausgabe! Lesen Sie die Reportage über Prinzessin Victoria und unterstützen Sie die Obdachlosen!«

Für die sture Vera war es kein Problem, sich bei den wohlsituierten Bürgern des Stadtteils Södermalm Gehör zu verschaffen, die in die Markthalle wollten, um ihre Taschen zu füllen. Ihre ganze Erscheinung war wie gemacht für die große Bühne des Königlich Dramatischen Theaters. Eine verlebtere Variante der großen schwedischen Schauspielerin Margaretha Krook zu ihren Glanzzeiten. Der gleiche stechende Blick, die gleiche natürliche Autorität und eine Ausstrahlung, der man sich nicht entziehen konnte. 

Sie verkaufte gut.

Die Hälfte ihres Stapels war sie bereits losgeworden.

Bei Arvo Pärt lief es weniger gut. Er verkaufte nichts. Stattdessen stand er ein paar Meter entfernt an eine Wand gelehnt. Es war nicht sein Tag, und er wollte nicht allein sein. Er schielte zu Vera hinüber, deren Stärke er bewunderte. Er wusste das eine oder andere über ihre dunklen Nächte, genau wie die meisten ihrer Bekannten. Trotzdem stand sie dort und sah aus, als gehörte ihr die ganze Welt. Eine Obdachlose. Es sei denn, man betrachtete einen heruntergekommenen grauen Wohnwagen aus den Sechzigern als vollwertiges Zuhause. 

Das tat Vera.

»Ich bin nicht obdachlos.«

Was teilweise sogar der Wahrheit entsprach, da sie auf einer Warteliste der Stadt für Wohnungen stand, ein politisches Projekt, um die Lage der Penner in Stockholm ein bisschen zu beschönigen. Mit etwas Glück würde sie im Herbst probehalber eine Wohnung bekommen. Wenn sie sich im Griff hatte, konnte sie eventuell die ihre werden.

Vera hatte sich fest vorgenommen, sich im Griff zu haben.

Das hatte sie fast immer. Sie besaß ihren Wohnwagen und bezog eine Frührente von gut fünftausend Kronen im Monat, die mit Ach und Krach für das Nötigste reichte. Den Rest suchte sie sich aus Müllcontainern zusammen.

Es ging ihr nicht schlecht.

»Situation Stockholm!«

Inzwischen hatte sie drei weitere Exemplare verkauft.

»Du willst hier stehen?«

Die Frage kam von Jelle. Er war mit seinen fünf Zeitungen wie aus dem Nichts aufgetaucht und hatte sich in Veras Nähe gestellt.

»Ja. Wieso?«

»Das ist Bensemans Stelle.«

Jeder Verkäufer hatte eine eigene Verkaufsstelle in der Stadt. Der Platz stand zusammen mit dem Namen auf der Plastikkarte angegeben, die um ihren Hals hing. Auf Bensemans Karte hatte »Benseman/Markthalle Södermalm« gestanden.

»Es dürfte noch eine ganze Weile dauern, bis Benseman hier wieder steht«, erwiderte Vera.

»Das ist seine Stelle. Hast du hier eine Vertretungsstelle?«

»Nein. Hast du?«

»Nein.«

»Und was machst du dann hier?«

Jelle antwortete nicht. Vera ging einen Schritt auf ihn zu.

»Hast du etwas dagegen, dass ich hier stehe?«

»Es ist eine gute Stelle.«

»Ja.«

»Können wir sie uns nicht teilen?«, fragte Jelle.

Vera lächelte kurz und sah Jelle mit diesem Blick an, dem er immer möglichst schnell auswich. Er schaute zu Boden. Vera stellte sich dicht neben ihn, bückte sich ein wenig und suchte hochschauend seinen Blick. Als wollte sie von unten kommend einer Forelle auf den Leib rücken. Keine Chance. Jelle drehte sich weg. Vera ließ ihr typisches, heiseres Lachen hören, das vier Familien mit kleinen Kindern augenblicklich veranlasste, mit ihren elegant designten Buggys auszuweichen.

»Jelle!«, rief sie lauthals lachend.

Pärt drückte sich ein wenig von der Wand ab. Gab es Ärger? Er wusste, dass Vera leicht aus der Haut fuhr. Über Jelle wusste er hingegen wenig. Es hieß, er stamme aus den Schären, von einer weit draußen gelegenen Insel. Rödlöga, hatte irgendwer gesagt. Jelle ist der Sohn eines Robbenjägers! Aber es wurde so viel erzählt, und so wenig davon war wahr. Jetzt stand der angebliche Robbenjäger jedenfalls vor der Markthalle und stritt sich mit Vera.

Oder vielleicht auch nicht.

»Worüber streitet ihr euch?«

»Wir streiten uns nicht«, antwortete Vera. »Jelle und ich streiten uns nie. Ich sage, wie es ist, und er glotzt den Boden an. Stimmt’s?«

Vera drehte sich zu Jelle um, aber der war schon nicht mehr da, sondern fünfzehn Meter weiter. Er hatte nicht vor, sich mit Vera über Bensemans Verkaufsstelle zu streiten. Letztlich war es ihm vollkommen egal, wo Vera ihre Zeitungen verkaufte. Das musste jeder fliegende Händler selbst wissen.

Er war sechsundfünfzig Jahre alt, und im Grunde war ihm alles egal.

*

Olivia fuhr durch den späten Sommerabend nach Hause. Es war ein anstrengender Tag gewesen. Sie hatte an einem Tiefpunkt begonnen, sich wie üblich ein kleines Wortgefecht mit Ulf Molin geliefert und dann diesen Mordfall gefunden, von dem sie aus privaten und anderen Gründen nicht mehr loskam.

Während der Stunden in der Königlichen Bibliothek hatte er sie richtig gepackt, was eigentlich seltsam war, da die Sache so gar nicht ihren Plänen entsprach. In Kürze würde sie nach einer harten und intensiven Arbeitsphase Sommerferien haben. Wochentags hatte sie die Polizeischule besucht und an den Wochenenden in der Justizvollzugsanstalt gejobbt. Jetzt hatte sie sich eigentlich erholen wollen. Sie hatte ein bisschen Geld gespart, so dass sie eine ganze Weile gut über die Runden kommen würde. Sie dachte unter anderem an eine Last-Minute-Reise. Außerdem hatte sie seit fast einem Jahr keinen Sex mehr gehabt. Dagegen wollte sie auch etwas unternehmen.

Und dann tauchte das hier auf?

Sollte sie vielleicht doch auf die Zusatzaufgabe verzichten? Immerhin war sie freiwillig. Dann rief Lenni an.

»Ja?«

Lenni war seit dem Gymnasium ihre beste Freundin. Ein Mädchen, das sich durchs Leben treiben ließ und verzweifelt nach einem Halt suchte, um nicht zu versacken. Die immer ausgehen und überall dabei sein wollte, weil sie sonst Angst hatte, etwas zu verpassen. Diesmal hatte sie vier Freundinnen zusammengetrommelt, um Jakob nicht zu verpassen, den Typen, an dem sie im Moment interessiert war. Sie hatte auf Facebook gelesen, dass er an diesem Abend in das Lokal Strand am Hornstull gehen wollte.

»Du musst mitkommen! Das wird super! Wir treffen uns um acht bei Lollo und …«

»Lenni.«

»Ja?«

»Daraus wird nichts, ich muss … es geht um eine Aufgabe für die Schule, ich muss das heute Abend erledigen.«

»Aber Jakobs Kumpel Erik ist auch da, und er hat schon ein paarmal nach dir gefragt! Der ist doch total süß! Er passt perfekt zu dir!«

»Tut mir leid, heute geht’s nicht.«

»Mensch, du bist echt eine Spaßbremse, Olivia! Dabei könnte es dir wirklich nicht schaden, mal mit einem Typen zu schlafen, damit du wieder in Form kommst!«

»Ein anderes Mal.«

»Das sagst du in letzter Zeit immer! Na schön, aber gib mir nicht die Schuld, wenn du was verpasst!«

»Versprochen. Ich hoffe, es klappt mit Jakob!«

»Ja, drück mir die Daumen! Küsschen!«

Olivia kam nicht mehr dazu, selbst Küsschen zu sagen, denn Lenni hatte sie schon weggedrückt. Sie war schon auf dem Weg dorthin, wo etwas passierte. 

Warum hatte sie eigentlich Nein gesagt? Als Lenni sie anrief, hatte sie doch selbst gerade an Männer gedacht. War sie etwa wirklich so langweilig geworden, wie Lenni behauptete? Eine Aufgabe für die Schule?

Warum hatte sie das erwähnt?

Olivia gab neues Katzenfutter in den Napf und säuberte das Katzenklo. Anschließend ließ sie sich vor ihrem Notebook nieder. Eigentlich hatte sie Lust auf ein Bad, aber ihr Abfluss war verstopft, so dass der ganze Fußboden überschwemmt würde, sobald sie das Wasser abließ, und darauf hatte sie an diesem Abend wirklich keine Lust. Das würde sie morgen machen. Sie würde es auf die Morgen-zu-erledigen-Liste setzen, eine Liste, die sie den größten Teil des Frühjahrs vor sich hergeschoben hatte.

Jetzt öffnete sie Google Earth.

Nordkoster.

Die Möglichkeit, zu Hause an einem Bildschirm zu sitzen und an Häusern in der ganzen Welt entlang zur nächsten Fensterreihe zu zoomen, faszinierte sie noch immer. Auch wenn sie sich dabei wie ein Spion oder Spanner vorkam.

Nun wurden jedoch ganz andere Gefühle in ihr geweckt. Je näher sie an die Insel heranzoomte, an die Landschaft, die schmalen Wege, die Häuser, je näher sie ihrem Ziel kam, desto intensiver wurden ihre Gefühle. Und dann war sie da.

An der Bucht Hasslevikarna.

Im nördlichen Teil der Insel.

Fast wie eine kleine Förde, dachte sie und versuchte, möglichst nahe heranzukommen. Sie konnte die oberhalb liegenden Dünen und das Ufer erkennen, an dem man die schwangere Frau eingegraben hatte. Auf dem Bildschirm lag der Ort vor ihr. 

Grau, körnig.

An welcher Stelle die Frau wohl eingegraben worden war?

War es dort gewesen?

Oder dort?

Wo hatte der Mantel gelegen, den sie später fanden?

Und wo hatte der kleine Junge gehockt, der alles beobachtet hatte? Auf den Felsen an der Westseite des Ufers? Oder doch an der Ostseite? Am Waldsaum?

Plötzlich ärgerte es sie, dass sie nicht näher herankam. Bis zum Ufer hinunter. Um sozusagen mit den Füßen am Wasser zu stehen. 

Dort zu sein.

Aber es ging nicht, näher kam man nicht. Sie fuhr den Computer wieder herunter. Jetzt würde sie sich das Bier gönnen, von dem Ulf des Öfteren gesprochen hatte. Aber sie würde es alleine trinken, zu Hause, ohne die Gesellschaft ihrer Kurskameraden in einer Kneipe.

Alleine.

Olivia lebte gerne als Single. Sie hatte es selbst so gewollt, obwohl sie nie Probleme mit Männern gehabt hatte, im Gegenteil. Ihre ganze Kindheit und Jugend hatten ihr bestätigt, dass sie attraktiv war. Da waren die vielen Fotos von einem süßen, kleinen Mädchen und Arnes zahllose Urlaubsfilme mit Olivia im Mittelpunkt. Dann all die Blicke, als sie in die große Welt hinaustrat. Eine Zeitlang war sie dem Hobby nachgegangen, sich eine Sonnenbrille aufzusetzen und die Männer zu beobachten, denen sie begegnete. Wie ihre Blicke auf sie fielen, wo immer sie unterwegs war, und sich erst dann wieder von ihr lösten, wenn sie an ihnen vorbei war. Das war sie jedoch ziemlich schnell leid gewesen. Sie wusste, wer sie war und was sie auf dieser Ebene zu bieten hatte. Das gab ihr Sicherheit.

Sie musste nicht auf die Jagd gehen.

Wie Lenni.

Olivia hatte ihre Mutter und ihre kleine Wohnung. Zwei weißgestrichene Zimmer mit Dielenböden, die ihr allerdings eigentlich nicht gehörten, sondern nur zweiter Hand von einem Cousin gemietet waren, der für den Staatlichen Schwedischen Exportrat in Südafrika arbeitete. Zwei Jahre würde er dort bleiben und sie solange in seiner Möblierung wohnen.

Damit musste sie leben.

Außerdem hatte sie ja Elvis, den Kater, der ihr von einer intensiven Beziehung zu einem attraktiven Jamaikaner geblieben war, den sie in der Nova Bar in der Skånegatan kennengelernt hatte. Erst hatte er sie unglaublich heiß gemacht, und dann hatte sie sich in ihn verliebt.

Ihm hatte sie die umgekehrte Version erzählt.

Fast ein Jahr lang waren sie gereist und hatten gelacht und gevögelt, aber dann hatte er eine Freundin aus seiner Heimat getroffen. So hatte er sich ausgedrückt. Die allergisch gegen Katzen war, weshalb der Kater in der Skånegatan geblieben war. Als der Jamaikaner ausgezogen war, hatte sie ihn Elvis getauft. Er hatte ihn vorher nach Haile Selassies Namen in den dreißiger Jahren Ras Tafari genannt.

Elvis entsprach eher ihrem Geschmack.

Mittlerweile liebte sie den Kater genauso sehr wie den Mustang. 

Sie trank einen Schluck Bier.

Es schmeckte gut.

Als sie die zweite Dose öffnen wollte, entdeckte sie, dass es Starkbier war, woraufhin ihr einfiel, dass sie weder zu Mittag noch zu Abend gegessen hatte. Wenn sie sich in etwas verbiss, genoss die Nahrungszufuhr nicht unbedingt höchste Priorität. Jetzt spürte sie, dass eine gewisse Grundlage nötig gewesen wäre, um dem leichten Rollen im Gehirn entgegenzuwirken. Sollte sie sich eine Pizza holen gehen?

Nein.

Das leichte Rollen war eigentlich ganz angenehm.

Sie nahm Büchse Nummer zwei in das kompakte Schlafzimmer mit und ließ sich auf die Tagesdecke fallen. An der gegenüberliegenden Wand hing eine länglich schmale, grauweiße Holzmaske, eines der afrikanischen Objekte ihres Cousins. Sie war sich immer noch nicht sicher, ob sie ihr nun gefiel oder nicht. Es gab Nächte, in denen sie aus einem eisigen Traum erwachte und sah, wie das Mondlicht vom weißen Mund der Maske reflektiert und auf sie selbst geworfen wurde. Das war ein wenig gruselig. Olivia ließ den Blick zur Decke schweifen. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie schon seit Stunden keinen Blick mehr auf ihr Handy geworfen hatte! Das war ungewöhnlich, denn das Handy gehörte zu Olivias Outfit. Wenn es nicht in ihrer Tasche steckte, fühlte sie sich nackt. Jetzt zerrte sie es heraus und schaltete es ein. Las Mails und SMS, ging in ihren Kalender und landete schließlich bei der App des Schwedischen Fernsehens. Bevor sie eindösen würde, konnte sie noch kurz die Nachrichten schauen, das war perfekt!

»Aber wie wollen Sie jetzt vorgehen?«

»Dazu kann ich momentan nichts sagen.«

Der Mann, der momentan nichts sagen konnte, hieß Rune Forss, war Kommissar bei der Stockholmer Polizei und gut fünfzig Jahre alt. Er hatte den Auftrag erhalten, die Gewalttaten an Obdachlosen aufzuklären. Ein Auftrag, der Forss offensichtlich nicht dazu gebracht hat, vor Freude an die Decke zu springen, dachte Olivia. Der Mann schien vom alten Schlag zu sein und zu jenem Teil des alten Schlags zu gehören, der fand, dass viele Menschen an einigem selber schuld waren. Vor allem, wenn es um Gauner ging, und ganz besonders, wenn es um Leute ging, die sich nicht am Riemen reißen, einen Job besorgen und benehmen konnten wie alle anderen auch.

Diese Menschen waren mit Sicherheit selber schuld. 

Eine Haltung, die in der Polizeischule nicht gelehrt wurde, auch wenn alle wussten, dass sie in manchen Köpfen noch existierte. Einige von Olivias Kurskameraden hatten sich bereits von dem Jargon anstecken lassen.

»Werden Sie die Obdachlosen infiltrieren?«

»Infiltrieren?«

»Ja. Als Obdachlose agieren, um an die Täter heranzukommen.«

Als Rune Forss die Frage endlich verstand, schien es ihm schwerzufallen, sich ein Lächeln zu verkneifen.

»Nein.«

Olivia schaltete das Handy aus.

In der guten Version hätte eine dieser Obdachlosen auf einem schlichten Stuhl am Bett eines schwer verletzten Mannes gesessen. Ihre Hände hätten über die Decke des Mannes gestrichen und versucht, ihm ein wenig Trost zu spenden. In der wahren Version, die beschreibt, wie es wirklich war, hatte das Personal am Empfang des Krankenhauses jedoch augenblicklich den Sicherheitsdienst alarmiert, als die einäugige Vera auf dem Weg zu den Aufzügen die Eingangshalle durchquerte. Die Wachleute hatten sie in der Nähe von Bensemans Zimmer abgefangen.

»Hier dürfen Sie sich nicht aufhalten!«

»Warum denn nicht? Ich will doch nur einen Freund besuchen, der …«

»Kommen Sie jetzt bitte mit!«

Und damit war Vera hinausbegleitet worden.

Was eine verharmlosende Umschreibung dafür war, dass die Wachleute eine grölende Vera auf unnötig brutale und zutiefst beschämende Art an glotzenden Menschen vorbei durch die große Eingangshalle des Krankenhauses führten und mehr oder weniger auf die Straße warfen. Obwohl sie ihre gesammelten Menschenrechte in ihrer ganz persönlichen Version herunterleierte, flog sie hinaus.

In die Sommernacht. Und trat alleine ihre lange Wanderung zu dem Wohnwagen im Wald Ingenting im nördlichen Vorort Solna an.

In einer Nacht, in der junge, gewalttätige Männer unterwegs waren und Rune Forss auf dem Bauch liegend eingeschlafen war.










Die Frau, die sich gerade einen Bissen Marzipantorte in den Mund schob, hatte roten Lippenstift aufgetragen, besaß eine große, grau melierte, gelockte Haarpracht und Volumen. So hatte es ihr Mann einmal ausgedrückt: »Meine Frau hat Volumen.« Was heißen sollte, dass sie sehr umfangreich war. Eine Tatsache, die sie phasenweise quälte, phasenweise aber auch nicht. Wenn ihr Übergewicht ihr wieder einmal zu sehr zusetzte, versuchte sie mit kaum messbarem Erfolg, das Volumen zu verringern. In den anderen Phasen genoss sie es, die Frau zu sein, die sie war. In diesem Moment saß sie in ihrem geräumigen Büro in der Landeskriminalpolizei und aß heimlich ein Stück Torte. Mit halbem Ohr lauschte sie gleichzeitig den Rundfunknachrichten. Eine Firma namens MWM, Magnuson World Mining, war soeben zum schwedischen Unternehmen des Jahres im Ausland gewählt worden.

»Die Nachricht hat am heutigen Tag zu heftigen Protesten von allen Seiten geführt. Das Unternehmen sieht sich wegen seiner Methoden beim Coltanabbau im Kongo mit massiver Kritik konfrontiert. Bertil Magnuson, der Vorstandsvorsitzende der Firma, stellte sich der Kritik mit den folgenden Worten.«

Die tortenessende Frau schaltete das Radio aus. Der Name Bertil Magnuson war ihr vertraut, seit sie in den achtziger Jahren im Fall eines vermissten Mannes ermittelt hatte. 

Sie betrachtete eine Porträtaufnahme am Rande ihres Schreibtisches. Ihre jüngste Tochter Jolene. Das Mädchen sah sie mit einem eigentümlichen Lächeln und rätselhaften Augen an. Sie hatte das Down-Syndrom und war neunzehn Jahre alt. Geliebte Jolene, dachte die Frau, wohin wird das Leben dich noch führen? Sie wollte sich gerade nach dem letzten Bissen Torte strecken, als es an der Tür klopfte. Hastig schob sie den Teller hinter zwei stehende Aktenordner auf ihrem Tisch und drehte sich um.

»Herein!«

Die Tür öffnete sich, und eine junge Frau schaute herein. Der Blick ihres linken Auges lag nicht ganz parallel zu dem des rechten, sie schielte leicht. Ihre Haare hatte sie zu einem strähnigen schwarzen Dutt hochgesteckt. 

»Mette Olsäter?«, fragte der strähnige Dutt.

»Worum geht es?«

»Darf ich eintreten?«

»Worum geht es?«

Der strähnige Dutt schien sich nicht sicher zu sein, ob dies eine Aufforderung zum Eintreten war oder nicht, und blieb deshalb in der halb geöffneten Tür stehen.

»Ich heiße Olivia Rönning und gehe auf die Polizeischule, ich suche Tom Stilton.«

»Und warum?«

»Ich arbeite an einer Seminararbeit zu einem Fall, bei dem er die Ermittlungen geleitet hat, und müsste ihm einige Fragen stellen.«

»Um welchen Fall geht es?«

»Ein Mord auf der Insel Nordkoster im Jahr 1987.«

»Kommen Sie herein.«

Olivia trat ein und schloss die Tür. Es gab einen Stuhl in der Nähe von Olsäters Tisch, aber Olivia traute sich nicht, unaufgefordert Platz zu nehmen. Die Frau hinter dem Schreibtisch war nicht nur ausgesprochen umfangreich, sie strahlte zudem Autorität aus.

Immerhin war sie eine Kriminalkommissarin.

»Was ist das für eine Arbeit?«

»Wir sollen uns alte Mordermittlungen ansehen und uns überlegen, was man heute, mit modernen Methoden, vielleicht anders machen würde.«

»Eine Cold-Case-Übung?«

»So ungefähr.«

Es wurde still. Mette warf einen verstohlenen Blick auf ihr Tortenstück. Sie wusste, dass es ins Blickfeld geraten würde, wenn sie die junge Dame bat, Platz zu nehmen, deshalb sorgte sie lieber dafür, dass sie auf den Beinen blieb.

»Stilton hat gekündigt«, sagte sie kurz angebunden.

»Aha, okay. Wann?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Nein, ich … ich meine, er könnte meine Fragen ja vielleicht trotzdem beantworten. Auch wenn er nicht mehr hier arbeitet. Warum hat er gekündigt?«

»Aus privaten Gründen.«

»Was macht er heute?«

»Keine Ahnung.«

Wie ein Echo von Åke Gustafsson, dachte Olivia.

»Wissen Sie, wo ich ihn erreichen kann?«

»Nein.«

Mette Olsäter sah Olivia an, ohne eine Miene zu verziehen. Das Signal war deutlich. Das Gespräch war für sie beendet.

»Trotzdem danke«, sagte Olivia.

Sie ertappte sich dabei, sich fast unmerklich zu verneigen, bevor sie zur Tür ging. Auf halbem Weg drehte sie sich noch einmal um.

»Sie haben da ein bisschen, na ja, Sahne oder so, am Kinn.«

Anschließend zog sie rasch die Tür hinter sich zu.

Mette Olsäter strich sich ebenso schnell mit der Hand über ihr Kinn und wischte den kleinen Sahneklecks fort.

Ärgerlich.

Aber auch ein bisschen komisch, darüber würde ihr Mann Mårten am Abend sicher herzlich lachen. Er liebte peinliche Momente.

Weniger lustig war, dass diese Rönning Tom suchte. Sie würde ihn sicher nicht finden, aber schon die Tatsache, dass sie seinen Namen erwähnt hatte, reichte aus, um Mette Olsäter innerlich aufzuwühlen.

Es gefiel ihr nicht, innerlich aufgewühlt zu sein.

Mette Olsäter war ein analytisch denkender Mensch, eine brillante Ermittlerin mit einem geschulten Intellekt und einer beeindruckenden Fähigkeit zu simultanem Handeln. Das war keine Prahlerei, sondern eine Tatsache, die sie zu der Position geführt hatte, die sie heute bekleidete. Sie war eine der erfahrensten Mordermittlerinnen im ganzen Land. Eine Frau, die einen kühlen Kopf behielt, wenn sensiblere Kollegen sich in irrelevante Emotionen verstrickten.

So etwas kam bei Mette Olsäter nicht vor.

Aber auch sie hatte ein Inneres, das sich in seltenen Fällen aufwühlen ließ. Und diese Fälle hatten fast immer etwas mit Tom Stilton zu tun.

Olivia hatte Mette Olsäters Büro mit einem Gefühl von … tja, von was verlassen? Sie wusste es nicht genau. Es war ihr so vorgekommen, als hätte es diese Frau gestört, dass sie nach Tom Stilton gefragt hatte. Aber warum? Er hatte einige Jahre die Ermittlungen in dem Mordfall auf Nordkoster geleitet, dann waren die Ermittlungen eingestellt worden. Und mittlerweile hatte er gekündigt. Riesensache. Dann würde sie diesen Stilton eben auf eigene Faust auftreiben müssen. Oder den Fall aufgeben, falls er sich als zu kompliziert herausstellen sollte. Obwohl sie das eigentlich nicht vorhatte, jedenfalls noch nicht und nicht so leicht. Es gab andere Wege, um an Informationen zu kommen, wenn sie schon einmal in den Polizeigebäuden unterwegs war.

Einer war Verner Brost.

Und deshalb eilte sie nun im Laufschritt einen gesichtslosen Bürokorridor hinunter, bis sie sieben Meter hinter ihm war.

»Entschuldigung!«

Der Mann hielt kurz inne. Er war Ende fünfzig und auf dem Weg zu einem leicht verspäteten Mittagessen. Er schien nicht gerade gut gelaunt zu sein.

»Ja?«

»Olivia Rönning.«

Olivia hatte ihn eingeholt und streckte ihm die Hand entgegen. Sie hatte schon immer einen festen Händedruck gehabt und hasste es, ein Milchbrötchen in die Hand zu bekommen. Verner Brosts Hand war so ein Milchbrötchen. Darüber hinaus war er der frisch ernannte Chef der Cold-Case-Gruppe in Stockholm. Ein erfahrener Ermittler mit der nötigen Patina aus Zynismus und echt empfundenem Berufsethos, ein im Großen und Ganzen guter Beamter.

»Ich wollte mich nur erkundigen, ob sie auch den Uferfall bearbeiten?«

»Den Uferfall?«

»Den Mord auf Nordkoster, 1987.«

»Nein.«

»Aber der Fall ist Ihnen bekannt?«

Brost betrachtete die aufdringliche Frau.

»Er ist mir bekannt.«

Olivia ignorierte seinen betont abgeklärten Tonfall.

»Und warum steht er bei Ihnen nicht auf der Tagesordnung?«

»Er ist nicht gangbar.«

»… gangbar? Was meinen Sie mit …«

»Hat das werte Fräulein schon zu Mittag gegessen?«

»Nein?«

»Ich auch nicht.«

Verner Brost drehte sich abrupt um und setzte seinen Weg zum Pflaumenbaum fort, wie die Kantine des Präsidiums genannt wurde.

Don’t pull ranks, dachte Fräulein Olivia und fühlte sich völlig zu recht altväterlich behandelt.

Nicht gangbar.

»Was meinen Sie mit nicht gangbar?«

Olivia war Brost in zwei Schritten Abstand gefolgt. Er war schnurstracks zur Kantine gegangen und hatte sich auf einem Tablett ein Tellergericht und Leichtbier geholt, ohne dabei nennenswert an Tempo einzubüßen. Jetzt saß er an einem kleineren Tisch und aß mit maximaler Konzentration. Olivia hatte ihm gegenüber Platz genommen.

Sie hatte schnell begriffen, dass der Mann auf eine schnelle Nahrungsaufnahme aus war. Proteine, Kalorien, Blutzucker. Es ging offenkundig um eine ziemlich wichtige Mahlzeit.

Also wartete sie mit ihrer Bemerkung, musste allerdings nicht besonders lange warten, denn Brost verspeiste sein Essen in beeindruckendem Tempo und lehnte sich anschließend mit einem kaum verhohlenen Rülpser auf seinem Stuhl zurück.

»Was haben Sie eben mit nicht gangbar gemeint?«, fragte sie ihn erneut.

»Ich meine damit, dass die nötigen Voraussetzungen für eine Wiederaufnahme der Ermittlungen nicht gegeben sind«, antwortete Brost.

»Warum nicht?«

»Wie bewandert sind Sie?«

»Ich gehe auf die Polizeischule und bin im dritten Semester.«

»Also überhaupt nicht bewandert«, erwiderte er, lächelte bei seinen Worten jedoch. Sein Schlund hatte bekommen, was er brauchte. Jetzt konnte er sich ruhig auf ein kürzeres Gespräch einlassen. Vielleicht würde die junge Frau ihm ja einen Kaffee und ein Minztäfelchen spendieren. 

»Voraussetzung dafür, dass wir einen Fall übernehmen, ist, dass wir etwas auf ihn applizieren können, was bislang nicht möglich gewesen ist.«

»DNA? Geographische Analyse? Neue Zeugenaussagen?«

Ganz unbewandert ist sie also doch nicht, dachte Brost.

»Genau, Dinge dieser Art oder neue Indizien oder dass wir auf etwas stoßen, was bei den ursprünglichen Ermittlungen übersehen wurde.«

»Aber das alles trifft auf den Mord auf Nordkoster nicht zu?«

»Nein.«

Brost lächelte nachsichtig. Olivia erwiderte sein Lächeln.

»Möchten Sie einen Kaffee?«, erkundigte sie sich.

»Gerne.«

»Etwas dazu?«

»Zu einem Minztäfelchen würde ich nicht Nein sagen.«

Olivia war schnell zurück und stellte ihre nächste Frage, noch ehe der Kaffee auf dem Tisch stand.

»Die Ermittlungen in dem Fall wurden von Tom Stilton geleitet?«

»Ja.«

»Wissen Sie, wo ich ihn erreichen kann?«

»Er ist nicht mehr bei der Polizei, schon viele Jahre nicht mehr.«

»Ich weiß, aber lebt er noch hier?«

»Das weiß ich nicht, es gab mal Gerüchte, er wolle ins Ausland gehen.«

»Aha … oje … dann könnte es in der Tat schwierig werden, ihn zu erwischen.«

»Mit Sicherheit.«

»Warum hat er gekündigt? Er war doch sicher noch nicht im Rentenalter?«

»Nein.«

Olivia sah, dass Brost mit der unverkennbaren Absicht in seiner Kaffeetasse rührte, ihrem Blick auszuweichen.

»Warum hat er gekündigt?«

»Aus privaten Gründen.«

An diesem Punkt müsste eigentlich Schluss sein, dachte Olivia. Private Gründe gingen sie beim besten Willen nichts an. Mit ihrer Aufgabe für die Polizeischule hatten sie nicht das Geringste zu tun.

Aber Olivia war nun einmal Olivia.

»Wie war das Minztäfelchen?«, fragte sie.

»Delikat.«

»Was waren das für private Gründe?«

»Wissen Sie nicht, was das Wort privat bedeutet?«

So delikat war das Minztäfelchen dann wohl doch nicht, dachte sie. 

Olivia verließ das Präsidium und ärgerte sich. Sie hasste es, wenn sie bei etwas nicht weiterkam. Im Auto zog sie ihr Notebook heraus und fütterte die Suchmaschine mit »Tom Stilton«.

Eine Reihe von Artikeln tauchte auf, die bis auf einen mit der Polizei zu tun hatten. Bei diesem Text handelte es sich um eine Reportage von 1975 über einen Brand auf einer Ölbohrinsel vor der norwegischen Küste. Ein junger Schwede war in die Rolle des Helden geschlüpft und hatte drei norwegischen Ölarbeitern das Leben gerettet. Der Schwede hieß Tom Stilton und war einundzwanzig Jahre alt. Olivia speicherte den Artikel ab. Anschließend begann sie, nach Informationen zu seiner Person zu suchen.

Zwanzig Minuten später war sie kurz davor aufzugeben.

Ganz gleich, wo sie den Namen auch eingab: nirgendwo gab es einen Tom Stilton. Der Mann existierte nicht.

War er etwa wirklich ins Ausland gegangen, wie Brost erwähnt hatte? Saß er mit einem Cocktail vor sich in Thailand und gab vor ein paar betrunkenen Barbies mit seinen Mordermittlungen an? Oder war er vielleicht umgekehrt gepolt?

Homosexuell?

Das war er nicht.

Zumindest früher nicht, denn in der Vergangenheit war er zehn Jahre mit derselben Frau verheiratet gewesen. Marianne Boglund, forensische Sachverständige, eine spezialisierte Kriminaltechnikerin. Das hatte Olivia herausgefunden, als sie Stilton schließlich im Eheregister des Finanzamts ausfindig gemacht hatte.

Dort war er auch mit einer Adresse ohne Telefonnummer verzeichnet, die sie sich notierte.

*

Fast auf der anderen Seite des Erdballs, in einem kleinen Küstendorf in Costa Rica, lackierte sich ein älterer Mann seine Fingernägel mit Klarlack. Er saß auf der Veranda eines sehr seltsamen Hauses, und sein Name war Bosques Rodriguez. Von seinem Platz aus konnte er auf der einen Seite das Meer und auf der anderen Seite den Regenwald sehen, der einen Berghang hinaufkletterte. Früher hatte man ihn »Der alte Barbesitzer aus Cabuya« genannt. Wie sie ihn heute nannten, wusste er nicht. Er war nur noch selten in Santa Teresa, wo seine alte Bar lag. Er fand, dass der Ort seine Seele verloren hatte, was wohl vor allem an den Surfern und den vielen Touristen lag, die herbeiströmten und für fast alles die Preise in die Höhe trieben.

Selbst die für Wasser.

Bosques lächelte schwach. 

Die Ausländer tranken immer Wasser aus Plastikflaschen, die sie für Wucherpreise kauften und anschließend wegwarfen. Danach hingen sie Plakate auf, die alle dazu ermahnten, umweltbewusst zu leben.

Aber der große Schwede in Mal Pais ist anders, dachte Bosques.

Ganz anders.










Die beiden Jungen saßen unter einer windgepeitschten Palme schweigend im Sand und kehrten dem Pazifik den Rücken zu. Einige Meter entfernt saß ein Mann mit einem zugeklappten Notebook auf dem Schoß. Er hatte auf einem einfachen Bambusstuhl vor einem flachen blauen und grünen Haus Platz genommen, dessen Farbe abblätterte. Es war eine Art Restaurant, das zu willkürlichen Öffnungszeiten selbstgefangenen Fisch und Schnaps verkaufte.

Im Moment war es geschlossen.

Die Jungen kannten den Mann, er war einer ihrer Nachbarn im Dorf. Er war immer nett zu ihnen gewesen, hatte mit ihnen gespielt und für sie nach Muscheln getaucht. Sie begriffen, dass sie jetzt lieber still sein sollten. Der Oberkörper des Mannes war nackt, und er trug helle Shorts und war barfuß. Er hatte schüttere blonde Haare, und über seine braungebrannten Wangen liefen Tränen.

»Der große Schwede weint«, flüsterte einer der Jungen mit einer Stimme, die im lauen Wind verschwand. Der andere Junge nickte. Der Mann mit dem Notebook weinte schon seit vielen Stunden. Anfangs hatte er in seinem Haus im Dorf in den letzten Nachtstunden geheult, aber dann hatte er das Bedürfnis gehabt, frische Luft zu schnappen, und war zum Strand hinuntergegangen, wo er nun, das Gesicht dem pazifischen Ozean zugewandt, saß und weiterweinte.

Viele Jahre war es her, dass er hier, in Mal Pais, auf der Nicoya-Halbinsel in Costa Rica, eingetroffen war. Ein paar Häuser an einer staubigen Küstenstraße. Auf der einen Seite das Meer und auf der anderen der Regenwald. In südlicher Richtung nichts, in nördlicher Playa Carmen und Santa Teresa und eine Reihe anderer Dörfer. Allesamt Anziehungspunkte für Backpacker. Lange, fantastische Surfstrände, billige Zimmer und noch billigeres Essen.

Und niemand, der nach einem fragte.

Ein perfekter Ort, um sich zu verstecken, hatte er damals gedacht. Um noch einmal von vorne anzufangen. 

Als Unbekannter.

Unter dem Namen Dan Nilsson. 

Mit finanziellen Rücklagen, die ihn mehr schlecht als recht über Wasser hielten, bis er das Angebot bekam, Fremdenführer in einem nahe gelegenen Naturschutzgebiet zu werden. Cabo Blanco. Es war der perfekte Job für ihn. Mit seinem Quad war er in einer halben Stunde dort, und mit seinen wirklich guten Sprachkenntnissen konnte er sich um die allermeisten der Touristen kümmern, die den Weg dorthin fanden. Anfangs waren es nicht besonders viele gewesen, aber in den letzten Jahren kamen immer mehr und heute genug, um ihn vier Tage in der Woche zu beschäftigen. Die anderen drei verbrachte er in Gesellschaft der Einheimischen. Nie mit Touristen oder Surfern. Er war kein Wassermensch und interessierte sich auch nicht für Marihuana. Tatsächlich war er in fast jeder Hinsicht sehr maßvoll, fast anspruchslos, ein Mensch mit einer Vergangenheit, die vergangen bleiben sollte.

Er hätte perfekt in jedes Buch von Graham Greene gepasst.

Jetzt saß er mit seinem Notebook im Schoß auf einem Bambusstuhl und weinte, während zwei kleine, besorgte Jungen ein paar Meter entfernt saßen und keine Ahnung hatten, warum der große Schwede so traurig war.

»Sollen wir ihn fragen, was los ist?«

»Nein.«

»Vielleicht hat er ja etwas verloren, was wir für ihn finden können?«

Das hatte er nicht.

Dagegen hatte er unter Tränen schließlich eine Entscheidung getroffen, von der er geglaubt hatte, sie niemals treffen zu müssen, aber nun hatte er es doch getan.

Er stand auf.

Als Erstes suchte er seine Pistole heraus, eine Sig Sauer. Er wog sie ein wenig in der Hand und warf einen kurzen Blick zum Fenster. Er wollte nicht, dass die kleinen Jungen sie sahen. Er wusste, dass sie ihm mit etwas Abstand gefolgt waren. Das taten sie immer. Jetzt hockten sie draußen in den Sträuchern und warteten. Er senkte die Pistole, ging in sein Schlafzimmer und schloss die Fensterläden. Mit etwas Mühe schob er das Holzbett zur Seite und legte den Steinfußboden darunter frei. Eine der Platten war lose, und er hob sie ab. Unter ihr lag eine Ledertasche. Er nahm sie heraus, legte die Pistole in den Hohlraum und verschloss die Öffnung wieder mit der Steinplatte. Er merkte, dass er präzise, effektiv handelte, und wusste, dass er nicht vom Kurs abkommen, nicht nachdenken und nicht riskieren durfte, es sich doch noch anders zu überlegen. Mit der Ledertasche in der Hand ging er zu seinem Drucker im Wohnzimmer und griff nach einem dicht beschriebenen A4-Blatt, das er in die Tasche legte, in der sich bereits zwei andere Gegenstände befanden. 

Als er aus seinem Haus trat, war die Sonne über die Bäume gestiegen und beschien seine schlichte Veranda. Die Hängematte schaukelte träge in der trockenen Brise, und er wusste, dass er auf der Straße mächtig Staub aufwirbeln würde. Verstohlen sah er sich nach den Jungen um. Sie waren verschwunden. Oder hatten sich versteckt. Einmal hatte er sie auf der Rückseite des Hauses unter einer Decke ertappt. Zunächst hatte er gedacht, sie wären ein großer Waran, der sich ans Haus geschlichen hatte, und hatte die Decke deshalb mit einer gewissen Vorsicht weggezogen.

»Was macht ihr denn da?!«

»Wir spielen Warane!«

Er setzte sich mit der Tasche in der Hand auf sein Quad und rollte zur Straße hinunter. Er wollte nach Cabuya, einem nahe gelegenen Dorf.

Er wollte einen Freund besuchen.

Es gab solche und solche Häuser, und dann gab es noch das Haus von Bosques, das einzigartig war. Ursprünglich war es eine Fischerhütte aus Holz gewesen, gezimmert von Bosques’ Vater vor ewigen Zeiten. Zwei kleine Zimmer. Dann war Familie Rodriguez gewachsen, sehr sogar, und bei jedem neuen Kind hatte Vater Rodriguez darauf bestanden anzubauen. Nach einiger Zeit war der Vorrat an legalem Bauholz jedoch aufgebraucht gewesen, woraufhin der Vater improvisieren musste, wie er es nannte, so dass er mit allem gebaut hatte, was ihm in die Finger gekommen war. Blech- und Laminatplatten und Netze verschiedener Art. Manchmal Treibholz, aber auch Teile eines untergegangenen Fischerboots. Dessen Kiel hatte Vater Rodriguez für sich selbst reserviert. Ein Erker an der Südseite, in den er mit etwas Mühe seinen Körper hineinzwängen, sich in das eine oder andere Glas schlechten Likörs verlieren und Castaneda lesen konnte.

Doch das galt für den Vater.

Rodriguez junior, also Bosques, war im Laufe der Zeit alleine in dem Haus zurückgeblieben. Seine sexuelle Veranlagung hatte ihm keine Kinder geschenkt, und sein letzter Liebhaber war vor zwei Jahren gestorben.

Bosques war inzwischen zweiundsiebzig Jahre alt und hatte seit vielen Jahren keine Zikaden mehr gehört. 

Aber er war ein guter Freund.

»Was soll ich mit der Tasche machen?«, fragte er.

»Du sollst sie Gilberto Lluvisio übergeben.«

»Aber er ist Polizist?«

»Gerade deshalb«, erwiderte Dan Nilsson. »Ich vertraue ihm. Er vertraut mir. Manchmal jedenfalls. Wenn ich bis zum ersten Juli nicht zurück bin, bringst du sie zu Lluvisio.«

»Und was soll er damit machen?«

»Er soll dafür sorgen, dass die schwedische Polizei sie bekommt.«

»Und wie?«

»Das steht auf einem Blatt in der Tasche.«

»Okay.«

Bosques schenkte Nilsson etwas Rum ein. Sie saßen an der Vorderseite des seltsamen Hauses auf dem, was man in Ermangelung eines treffenden architektonischen Begriffes wohl als Veranda bezeichnen musste. Nilsson hatte den gröbsten Straßenstaub mit lauwarmem Wasser hinuntergespült. Er war, wie gesagt, ein sehr maßvoller Mann, so dass Bosques sich ein wenig gewundert hatte, als Nilsson ihn fragte, ob er Rum im Haus habe. Jetzt betrachtete er den großen Schweden mit einer gewissen Neugier. Es war eine ungewöhnliche Situation, nicht nur wegen des Rums, sondern wegen der ganzen Art des Schweden. Bosques kannte ihn seit seinem ersten Tag in der Gegend. Damals hatte Nilsson das Haus seiner Schwester in Mal Pais gemietet und es ihr später abgekauft. Es war der Beginn einer langen und engen Beziehung gewesen. Bosques’ sexuelle Neigungen hatten sich nie auf Nilsson übertragen, darum ging es nicht. Aber es gab etwas in der Haltung des Schweden, was Bosques angesprochen hatte.

Nilsson nahm nie etwas als selbstverständlich hin. 

Das tat auch Bosques nicht. Die Umstände hatten ihn gelehrt, sorgsam mit dem umzugehen, was es gab. Plötzlich existierte es nicht mehr. Solange es da war, war es gut, dann war es nichts.

Wie Nilsson.

Er war da. Das war gut. Würde es ihn bald nicht mehr geben, fragte Bosques sich plötzlich.

»Ist etwas passiert?«

»Ja.«

»Möchtest du darüber reden?«

»Nein.«

Dan Nilsson stand auf und sah Bosques an.

»Danke für den Rum.«

»De nada.«

Nilsson blieb vor Bosques stehen. So lange, dass Bosques sich genötigt sah aufzustehen, und als er stand, schloss Nilsson ihn in seine Arme. Es war eine sehr kurze Umarmung, wie sie viele Männer hastig ausführten, wenn sie sich trennten, zu etwas Besonderem wurde sie erst, weil sie sich nie zuvor umarmt hatten.

Und es nie wieder tun würden.






   

  Das Radio gehörte der einäugigen Vera. Es war ein kleines Transistorgerät, das sie mit Antenne und allem auf dem Sperrmüll gefunden hatte. Das Gehäuse war beschädigt, aber der Apparat funktionierte noch. Im Moment saßen sie gemeinsam im Glasblåsarpark und hörten Funkschatten, die Rundfunksendung der Obdachlosen, eine Stunde in der Woche. In dem Beitrag, der gerade gesendet wurde, ging es um die Misshandlungen in der letzten Zeit. Der Empfang war leicht gestört, aber alle wussten natürlich, wovon die Rede war. Benseman. Trashkick. Dass ein paar Sadisten frei herumliefen und nach neuen Opfern suchten.

Um sie zu misshandeln und ihre Tat anschließend ins Netz zu stellen.

Sie waren in einer schwierigen Lage.

»Wir müssen zusammenhalten!«

Der Ausruf kam von Muriel. Sie hatte irgendetwas Enthemmendes eingeschmissen und fand, dass sie auch mal auf den Putz hauen könnte. Pärt und die vier anderen auf den Bänken sahen sie an. Zusammenhalten? Wie meinte sie das?

»Was heißt denn das, zusammenhalten?«

»Na, zusammen bleiben! Damit keiner allein ist und sie sich nicht auf denjenigen stürzen können, der … allein …«

Als alle sie ansahen, verlor sich Muriels Stimme schnell im Nichts. Sie senkte den Blick. Vera ging zu ihr und strich ihr über die strähnigen Haare.

 »Ein guter Gedanke, Muriel, wir sollten wirklich nicht allein sein. Wenn wir alleine unterwegs sind, haben wir Angst, und das riechen diese Typen sofort. Da sind sie wie Hunde. Sie spüren diejenigen auf, die Angst haben, und schlagen sie.« 

»Genau.«

Muriel hob ein wenig den Kopf. In einer anderen Zeit hätte sie Vera gern als ihre Mutter gehabt, als eine Mutter, die ihr übers Haar strich und sie in Schutz nahm, wenn die Leute sie anstierten. So eine hatte sie nie gehabt.

Jetzt war es dafür zu spät.

Jetzt ist es für fast alles zu spät, dachte Muriel.

»Habt ihr gehört, dass die Bullen eine Sonderkommission gebildet haben, die diese Schweine jagen soll?«

Vera schaute sich um und sah, dass zwei der anderen nickten, allerdings ohne rechte Begeisterung. Alle auf den Bänken hatten ihre persönlichen Erfahrungen mit den Bullen gemacht, früher und in jüngster Zeit, und keine dieser Erfahrungen hatte Anlass zu größerem Enthusiasmus gegeben. Keiner glaubte auch nur eine Nanosekunde, dass die Bullen mehr tun würden, um Obdachlose zu schützen, als unbedingt nötig war, um den Medien Sand in die Augen zu streuen. Sie wussten, dass sie auf der Liste der Fälle, die Priorität genossen, nicht unbedingt ganz oben standen. 

Sie standen nicht einmal ganz unten.

Sie waren auf der Rückseite einer Dönerserviette, mit der Rune Forss sich den Mund abwischte.

Das wussten sie genau.

*

Der Hörsaal der Polizeischule war fast vollständig gefüllt. Es war der letzte Tag des Frühjahrssemesters, und sie hatten Besuch vom Staatlichen Kriminaltechnischen Labor in Linköping. Eine Vorlesung über forensische Technik und Methodik.

Ein langer Vortrag mit der Möglichkeit, anschließend Fragen zu stellen.

»Es sind Forderungen laut geworden, dass wir mehr Speichelproben entnehmen sollen, wie sehen Sie das?«

»Wir sehen das ausgesprochen positiv. In Großbritannien werden schon bei Einbruchsdelikten Speichelproben entnommen, so dass der britischen Polizei mittlerweile eine riesige DNA-Datenbank zur Verfügung steht.«

»Und warum machen wir es nicht genauso?«

Die Frage kam wie üblich von Ulf.

»Das Problem, wenn man es denn als Problem beschreiben möchte, besteht in unseren Datenschutzbestimmungen. Wir dürfen diese Art von Datenbanken nicht erstellen.«

»Und warum nicht?«

»Zum Schutz der Privatsphäre.«

So ging es zwei Stunden lang weiter. Als die neuesten Entwicklungen bei DNA-Analysen zur Sprache kamen, erwachte Olivia zum Leben und stellte sogar eine Frage, was Ulf mit einem kurzen Lächeln registrierte.

»Kann man eine Vaterschaft bestimmen, indem man eine DNA-Probe von einem ungeborenen Fötus nimmt?«

»Ja.«

Die Antwort war kurz und eindeutig und kam von einer rothaarigen Frau in einem schlicht geschnittenen, blaugrauen Kleid. Einer Frau, die Olivias Aufmerksamkeit bereits erregt hatte, als man sie ihnen vorgestellt hatte.

Sie hieß Marianne Boglund und war Forensikerin beim SKL. 

Es hatte ein paar Sekunden gedauert, bis der Groschen gefallen war, aber dann klirrte er dafür ziemlich laut. Das war also die Frau, mit der Tom Stilton früher verheiratet gewesen war. 

Jetzt stand sie am Rednerpult. 

Olivia überlegte, ob sie es mal mit Frechheit probieren sollte. Am Vortag war sie zu der Adresse gefahren, die als Stiltons angegeben gewesen war, aber dort hatte kein Stilton gewohnt.

Also beschloss sie, es mit Frechheit zu probieren.

Um Viertel nach zwei war die Vorlesung vorbei. Olivia hatte gesehen, dass Marianne Boglund Åke Gustafsson danach in dessen Büro begleitet hatte. Nun stand sie selbst davor und wartete. 

Und wartete.

Sollte sie anklopfen? Oder war das zu aufdringlich? Und was war, wenn die beiden da drinnen Sex hatten?

Sie klopfte an.

»Ja, bitte?«

Olivia öffnete die Tür, grüßte und erkundigte sich, ob sie kurz mit Marianne Boglund sprechen könne.

»Einen Augenblick, bitte«, sagte Åke Gustafsson.

Olivia nickte und zog die Tür wieder zu. Die beiden hatten definitiv keinen Sex gehabt. Wie war sie nur darauf gekommen? Zu viele Filme? Oder weil Boglund eine wirklich attraktive Frau war und Åke Gustafsson diese Augenbrauen hatte?

Marianne Boglund kam heraus und streckte ihr die Hand zum Gruß entgegen.

»Was kann ich für Sie tun?«

Ihr Händedruck war trocken und fest, ihr Blick sehr förmlich, sie war bestimmt keine Frau, die einem schnell Zugang zu ihrer Privatsphäre gewährte. Olivia bereute ihr Vorhaben bereits.

»Ich versuche, Tom Stilton zu finden«, erklärte sie.

Schweigen. Eindeutig kein schneller Zugang.

»Ich finde seine Adresse nicht und keiner weiß, wo ich ihn finden kann, und deshalb wollte ich Sie einfach nur fragen, ob Sie vielleicht eine Ahnung haben, wo ich ihn antreffen könnte?«

»Nein.«

»Ist er ins Ausland gegangen?«

»Keine Ahnung.«

Olivia nickte, bedankte sich kurz, drehte sich um und ging den Korridor hinunter. Marianne Boglund blieb stehen. Ihre Augen folgten der jungen Frau. Unvermittelt lief sie ihr ein paar Schritte hinterher, blieb dann jedoch wieder stehen.

Marianne Boglunds Worte gingen Olivia nicht mehr aus dem Kopf. Mittlerweile hatte sie diese Antwort schon einige Male von verschiedenen Personen gehört. Offenbar die gängige Formulierung, wenn es um diesen Stilton ging. Sie resignierte ein wenig.

Und fühlte sich beschämt.

Sie hatte die Privatsphäre der Frau verletzt, das spürte sie. Als sie Stilton erwähnt hatte, war ein seltsamer Ausdruck in Boglunds Augen getreten. Ein Ausdruck, mit dem sie nicht das Geringste zu tun hatte.

Was machte sie hier eigentlich?

»Was machst du da?«

Es war nicht etwa ihre innere Stimme, die körperliche Gestalt angenommen hatte, sondern Ulf. Er holte sie auf dem Weg zum Auto ein und lächelte.

»Bitte?«

»Die DNA eines ungeborenen Kindes? Warum wolltest du das wissen?«

»Reine Neugier.«

»Hast du das wegen dieses Falls auf Nordkoster gefragt?«

»Ja.«

»Worum geht es dabei?«

»Um einen Mord.«

»Ach wirklich, stell dir vor, so viel habe ich auch schon kapiert.« Und mehr sagt sie wie üblich nicht, dachte Ulf.

»Warum tust du eigentlich immer so geheimnisvoll?«, sagte er.

»Tue ich?«

»Ja.«

Damit hatte Olivia nicht gerechnet, weder damit, wie privat seine Frage war, noch mit ihrem Inhalt. Wieso denn geheimnisvoll?

»Was meinst du damit?«

»Ich meine damit, dass du einem immer irgendwie ausweichst, irgendeine Entschuldigung auf Lager hast oder eine …«

»Meinst du das mit dem Bier trinken gehen?«

»Das auch, aber eigentlich eher, dass du nie weiterredest. Du fragst und antwortest, und dann gehst du.«

»Aha?«

Worauf wollte er bloß hinaus? Fragen und antworten und gehen?

»So bin ich eben«, sagte sie.

»Sieht ganz so aus.«

An diesem Punkt hätte Olivia ihrem gängigen Handlungsmuster folgen und davonfahren können, aber auf einmal fiel ihr Molin senior ein. Ulf war der Sohn von Oskar Molin, einem der höchsten Beamten bei der Landeskriminalpolizei. Wofür er natürlich nichts konnte. Trotzdem hatte es Olivia anfangs ein wenig gestört, obwohl sie nicht ganz begriff, wieso. Vielleicht dachte sie, dass Ulf den anderen in der Klasse gegenüber im Vorteil war. Was natürlich überhaupt nicht stimmte. Er musste dieselben Sachen machen und bewältigen wie alle anderen auch. Außerdem wurde er zu Hause vermutlich stärker unter Druck gesetzt als sie. Später würde er jedoch mit Hilfe eines Vaters, der die dicksten Hindernisse aus dem Weg räumen konnte, sicherlich größere Aufstiegschancen haben als sie.

Egal.

»Hast du eigentlich Kontakt zu deinem Vater?«, erkundigte sie sich.

»Ja, klar. Warum fragst du?«

»Ich suche einen alten Kripobeamten, der gekündigt hat, und keiner scheint zu wissen, wo man ihn finden kann. Er heißt Tom Stilton. Vielleicht weiß dein Vater ja was?«

»Stilton?«

»Ja. Tom Stilton.«

»Ich kann ihn gerne mal fragen.«

»Danke.«

Olivia stieg in den Wagen und fuhr davon.

Ulf blieb zurück und schüttelte den Kopf. Eine schwierige Dame. Nicht eingebildet, aber schwierig. Sie hielt einen immer auf Distanz. Mehrmals hatte er versucht, sie zu überreden, mit ihm und ein paar anderen ein Bier trinken zu gehen, aber sie hatte immer eine Ausrede gehabt. Wollte lernen, wollte Sport machen, wollte Dinge tun, die alle anderen auch taten, die aber trotzdem noch die Zeit fanden, ein Bier trinken zu gehen. Ein bisschen geheimnisvoll, dachte Ulf, aber hübsch, mit leichtem Silberblick, schönen, vollen Lippen, immer erhobenem Kopf, ungeschminkt.

So leicht würde er nicht aufgeben.

*

Olivia auch nicht. Weder was den Ufermord noch was den verschwundenen Kripobeamten betraf. Gab es einen Zusammenhang zwischen seinem Verschwinden und dem Mordfall? Hatte er womöglich etwas entdeckt, war gestoppt worden und hatte sich daraufhin ins Ausland verzogen? Aber warum hätte er das tun sollen? Er hatte doch aus privaten Gründen gekündigt. War es das, was sie in Boglunds Augen gesehen hatte?

Olivia erkannte, dass ihre Fantasie mit ihr durchging. Das war der Nachteil, wenn man mit einer lebhaften Fantasie gesegnet und mit Eltern aufgewachsen war, die am Küchentisch Kriminalfälle gelöst hatten. Sie versuchte immer, eine Verschwörung, irgendeinen Zusammenhang zu finden. 

Ein Rätsel, über dem sie einschlafen konnte. 

Das weiße Auto fuhr auf den Klarastrandsleden. Die Musik in den Kopfhörern war dumpf und einschmeichelnd, diesmal liefen die Deportees. Olivia mochte Texte mit Tiefgang. 

Als sie an der Kaninchenböschung vorbeifuhr, lächelte sie in sich hinein. Hier hatte ihr Vater immer abgebremst und seiner Tochter im Rückspiegel einen Blick zugeworfen.

»Na, wie viele sind es heute?!«

Und die kleine Olivia hatte gezählt, was das Zeug hielt.

»Siebzehn! Ich habe siebzehn gesehen!«

Olivia verdrängte die Erinnerung und gab Gas. Es war ungewöhnlich wenig Verkehr. Anscheinend haben die Ferien schon begonnen, dachte sie. Die Leute sind aufs Land gefahren. Sie musste an das Sommerhaus der Familie auf Tynningö denken, wo sie mit Maria und Arne inmitten einer geschützten Idylle die Sommer ihrer Kindheit verbracht hatte. Ein kleiner See, Flusskrebse, Schwimmschule und Wespen. 

Jetzt war Arne fort, genau wie die Krebse. Heute waren nur noch sie und ihre Mutter übrig. Und das Sommerhaus, das für sie so eng mit Arnes Werkeleien und dem Angeln und seinen immer neuen Einfällen an den Abenden verbunden war. Da draußen war er zu einem ganz anderen Vater geworden. Zu einem Vater, der für seine Tochter da war und Zeit für all das hatte, wofür im Berufszuhause, wie sie ihr Elternhaus in Rotebro nannte, kein Platz gewesen war. Wo alles genau festgelegt und geregelt ablief und es hieß, »nicht jetzt, Olivia, wir reden später darüber«. Im Sommerhaus war es stets umgekehrt gewesen.

Aber jetzt war Arne nicht mehr da, nur ihre Mutter Maria lebte noch, und das war einfach nicht das Gleiche. Das Sommerhaus war für sie eher zu einer Belastung geworden, weil es laufend instand gehalten werden musste, damit Arne sich nicht geschämt hätte, wenn er es denn hätte sehen können. Aber wie sollte er denn? Er war doch tot. Ihm war es mit Sicherheit egal, ob die Farbe von der Fassade abblätterte. Maria dagegen nicht. Manchmal fand Olivia das neurotisch, als müsste Maria da draußen arbeiten, um etwas anderes in Schach zu halten. Sollte sie ihre Mutter darauf ansprechen? Vielleicht sollte sie …

»Ja?«

Ihr Handy hatte geklingelt.

»Hallo, ich bin’s, Ulf!«

»Hallo.«

»Ich habe mit meinem Vater über diesen Stilton gesprochen.«

»So schnell?! Toll. Danke! Was hat er gesagt?«

»Keine Ahnung … hat er gesagt.«

»Okay. Er hat also keine Ahnung, wo Stilton steckt?«

»Nein. Aber von dem Fall auf Nordkoster hatte er schon einmal gehört.«

»Aha.«

Es wurde still. Olivia fuhr gerade auf der Brücke, die an der Altstadt vorbeiführte. Was sollte sie noch sagen? Danke? Für was? Wieder einmal »keine Ahnung«.

»Trotzdem danke.«

»Gern geschehen. Wenn ich dir noch bei etwas anderem helfen kann, ruf mich einfach an.«

Olivia drückte ihn weg.

*

Bosques’ Schwester hatte ihn nach Paquera auf der anderen Seite der Halbinsel gefahren. Dort hatte er die Fähre nach Puntaneras genommen und anschließend ein Taxi nach San José. Das war zwar teuer, aber er wollte sein Flugzeug nicht verpassen.

Vor Juan Santamaria, dem internationalen Flughafen von San José, stieg er aus dem Taxi. Er hatte kein Gepäck dabei. Die Luft war heiß und feucht. Die Schweißringe auf seinem dünnen Hemd reichten fast bis zur Taille. Ein paar Meter weiter strömten frisch eingetroffene Touristen aus dem Gebäude und waren begeistert von der Hitze. Costa Rica! Endlich waren sie da!

Nilsson betrat die Abflughalle.

»Welches Gate ist es?«

»Sechs.«

»Wo ist die Sicherheitskontrolle?

»Dort.«

»Danke.«

Er marschierte in Richtung Kontrolle. Er war nie in diese Richtung gereist, nur aus ihr angekommen. Vor langer Zeit. Jetzt würde er das Land verlassen. Er versuchte, konzentriert zu bleiben. Das war unabdingbar. Er durfte nicht denken, musste immer nur den nächsten Schritt im Auge haben. Jetzt kam der Sicherheitsschritt, dann kam der Gateschritt, danach würde er an Bord gehen. Wenn er schließlich dort war, dann würde er dort sein. Ab da spielte es keine große Rolle mehr, ob er ein wenig ins Wanken geriet, damit würde er zurechtkommen. Wenn er dort war, würde der nächste Schritt folgen.

Der Schwedenschritt.

Unruhig rutschte er auf seinem Flugzeugsitz hin und her.

Wie befürchtet war er in der Maschine zusammengesackt. Sein Schutzschild hatte nachgegeben, und Stück für Stück war die Vergangenheit eingebrochen.

Als die professionell freundlichen Flugbegleiter ihre Arbeit getan hatten und in der Maschine endlich das Licht gelöscht wurde, war er eingeschlafen. Jedenfalls hatte er das geglaubt.

Aber was sich in dem traumgleichen Wachzustand in seinem Gehirn abspielte, ließ sich kaum als Schlaf bezeichnen, eher als eine Folter mit Bestandteilen, die quälend greifbar waren.

Ein Ufer, ein Mord, ein Opfer.

Darum drehte sich alles.

Und darum würde sich auch weiterhin alles drehen.

*

Olivia hatte den Abfluss im Badezimmer in Angriff genommen. Mit wachsendem Ekel hatte sie mit Hilfe einer Zahnbürste und eines geliehenen Schraubenziehers einen mehrere Zentimeter großen Klumpen aus Haaren herausgefischt, der ihren Abfluss verstopft hatte. Noch angeekelter war sie, als ihr bewusst wurde, dass ein Teil dieser Haare wahrscheinlich nicht ihre eigenen waren, sondern sich im Laufe vieler Jahre angesammelt hatten. Sie trug den Haarklumpen mit ausgestrecktem Arm zum Mülleimer und schnürte die Mülltüte zu, sobald sie ihn fallen gelassen hatte. Sie hatte das Gefühl, dass er zum Leben erwachen könnte.

Jetzt würde sie in ihre Mails schauen.

Lauter Spams. Dann klingelte ihr Handy.

Es war ihre Mutter.

»Du bist noch wach?«, fragte sie.

»Es ist halb neun.«

»Bei dir weiß man ja nie.«

»Weshalb rufst du an?«

»Wann soll ich dich morgen abholen kommen?«

»Bitte?«

»Hast du Tesakrepp gekauft?«

Tynningö? Ja, richtig! Maria hatte zwei Tage zuvor angerufen und erklärt, es werde Zeit, sich die Sonnenseite der Fassade vorzunehmen, die am meisten auszuhalten habe. Die Arne immer so wichtig gewesen sei. Die wollten sie am kommenden Wochenende streichen. Sie hatte erst gar nicht gefragt, ob Olivia vielleicht schon etwas vorhatte. Das hatte man in Marias Welt nicht, wenn man Marias Tochter war und Maria Pläne geschmiedet hatte.

An diesem Wochenende würden sie die Wand streichen.

»Das klappt leider nicht.«

Blitzschnell durchkämmte Olivia ihr Gehirn auf der Suche nach einer passenden Entschuldigung.

»Was soll das heißen? Was klappt nicht?«

Eine Zehntelsekunde, bevor sie ertappt worden wäre, fiel ihr Blick auf das Kompendium. Der Ufermord.

»Ich muss am Wochenende nach Nordkoster fahren.«

»Nach Nordkoster? Was willst du denn da?!«

»Es ist für die Polizeischule, eine Seminararbeit.«

»Kannst du das nicht auf nächstes Wochenende verschieben?«

»Nein … ich habe schon die Fahrkarte gekauft.«

»Aber die kannst du doch sicher …«

»Weißt du, worum es dabei geht?! Um einen Mordfall, in dem Papa ermittelt hat! In den Achtzigern! Ist das nicht spannend?!«

»Was?«

»Dass es derselbe Fall ist.«

»Er hat in vielen Fällen ermittelt.«

»Ich weiß, aber trotzdem.«

Es wurde ein kurzes Gespräch. Maria schien einzusehen, dass sie Olivia nicht zwingen konnte, sie aufs Land zu begleiten. Also erkundigte sie sich, wie es Elvis ging, und legte auf, sobald Olivia geantwortet hatte.

*

Jelle war den ganzen Tag für sich geblieben. Er hatte ein paar Zeitungen verkauft, war zur Tafel der Neuen Gemeinschaft in der Kammakargatan gegangen, wo er etwas zu essen bekommen hatte, und war anderen Menschen ansonsten aus dem Weg gegangen. Das tat er die meiste Zeit. Vera und vielleicht noch zwei oder drei andere Obdachlose bildeten die Ausnahme, ansonsten mied er jeden menschlichen Kontakt. So hielt er es schon seit Jahren. Er hatte sich eine Glocke aus Einsamkeit erschaffen, sich körperlich und mental isoliert und eine innere Leere erzeugt, in der er zu bleiben versuchte, eine Leere, der jegliche Vergangenheit entzogen war. Alles, was gewesen war und nie wieder sein würde. Er hatte psychische Probleme, die diagnostiziert worden waren, und nahm Medikamente, um seine Psychosen in Schach zu halten. Um halbwegs funktionieren zu können. Oder um zu überleben, dachte er, was der Wahrheit wohl näherkam. Um sich vom Aufwachen bis zum Einschlafen zu schleppen und dabei so wenig Kontakt mit der Außenwelt aufzunehmen wie möglich.

Und so wenig wie möglich daran zu denken, wer er früher gewesen war, in einem anderen Leben, einem anderen Universum, bevor der erste Blitz einschlug, der sein normales Dasein hinwegfegte und eine Kettenreaktion aus Zusammenbrüchen und Chaos und schließlich die erste Psychose auslöste. Und die Hölle, die auf sie folgte. 

Wie er zu einem vollkommen anderen Menschen geworden war, der schrittweise und bewusst alle menschlichen Kontakte gekappt hatte. Um sinken und sich fallen lassen zu können. 

Um sich alles zu ersparen.

Objektiv betrachtet war das vor sechs Jahren gewesen, für Jelle war es jedoch schon wesentlich länger her. Für ihn hatte jedes Jahr, das verstrichen war, jegliche normale Wahrnehmung von Zeit ausradiert. Er befand sich in einem zeitlosen Nichts. Er holte Zeitungen, verkaufte Zeitungen, aß gelegentlich, suchte nach halbwegs geschützten Schlafplätzen, an denen er seine Ruhe hatte. Vor einer Weile hatte er vor den Toren der Stadt einen abseits gelegenen, alten und halb verfallenen Holzschuppen gefunden.

Dort würde er sterben können, wenn es so weit war.

Dorthin war er jetzt unterwegs.

*

Der Fernseher hing an der Wand eines spärlich möblierten Zimmers. Er war ziemlich groß. Heutzutage bekam man ein 42-Zoll-Gerät für einen Spottpreis nachgeschmissen. Vor allem, wenn man es in einem weniger renommierten Laden erwarb. Zwei junge Burschen saßen davor, deren Jacken Kapuzen hatten. Der eine von ihnen zappte ein wenig hektisch zwischen den Programmen hin und her. Plötzlich stutzte der andere.

»Guck mal!!«

Der Mann mit der Fernbedienung hatte einen Kanal eingeschaltet, auf dem immer wieder ein Mann getreten wurde. 

»Das ist doch der Typ im Park! Das ist unser verdammter Handyfilm!«

Zwei Sekunden später tauchte eine Moderatorin auf dem Bildschirm auf und leitete eine zusätzlich ins Programm aufgenommene Diskussionsveranstaltung ein.

 »Sie sahen einen kurzen Ausschnitt aus einem der Gewaltvideos auf der Seite Trashkick, über die derzeit so viel debattiert wird. Wir werden gleich über sie sprechen. 

Sie machte eine Geste in Richtung Kulissen.

 »Sie ist eine bekannte Journalistin, die seit vielen Jahren über große gesellschaftliche Probleme schreibt wie Drogen, Prostitution, Menschenhandel … gegenwärtig arbeitet sie an einer Artikelserie über gewaltbereite Jugendliche – herzlich willkommen, Eva Carlsén!« 

Die Frau, die das Studio betrat, trug eine schwarze Jeans, ein weißes T-Shirt und darüber ein schwarzes Jackett. Sie hatte ihre blonden Haare hochgesteckt, und ihre halbhohen Absätze trugen einen durchtrainierten Körper. Sie war fast fünfzig, wusste, was sie tat, und hatte Charisma.

Eva Carlsén nahm in einem Studiosessel Platz.

 » Vor ein paar Jahren haben Sie ein viel beachtetes Buch über so genannte Escortservices in Schweden geschrieben, ein Deckname für Luxusprostitution, heute beschäftigen Sie sich mit gewaltbereiten Jugendlichen. Ihre Artikelserie beginnen Sie mit den folgenden Worten …« 

Die Moderatorin hob eine Zeitung an.

»Angst ist die Mutter des Bösen und Gewalt der Hilfeschrei des verlorenen Kindes. Die Angst ist der Nährboden für die sinnlose Gewalt Jugendlicher, die wir heute beobachten müssen. Es ist die Angst, in einer Gesellschaft aufzuwachsen, in der du nicht gebraucht wirst.« 

Die Moderatorin ließ die Zeitung sinken und sah Eva Carlsén an.

 »Harte Worte. Ist die Lage wirklich so schlimm?« 

 »Ja und nein. Wenn ich schreibe, ›die sinnlose Gewalt Jugendlicher‹, meine ich damit natürlich eine ganz bestimmte Art von Gewalt, ausgeübt von bestimmten Individuen in einem begrenzten Umfang. Das heißt mit anderen Worten nicht, dass Jugendliche generell gewaltbereit sind, im Gegenteil, wir reden hier über eine relativ kleine Gruppe.« 

 »Trotzdem sind wir alle schockiert über diese Filme, die ins Netz gestellt wurden und in denen Obdachlose brutal misshandelt werden. Wer tut so etwas?« 

 »Im Grunde genommen sind die Täter verletzte, gedemütigte Kinder, Kinder, die nie eine Chance hatten, echtes Mitgefühl zu entwickeln, weil sie von der Welt der Erwachsenen im Stich gelassen wurden. Deshalb übertragen sie ihre eigene Demütigung nun auf Menschen, die in ihren Augen noch wertloser sind als sie selbst, im vorliegenden Fall auf Obdachlose.« 

»Was labert die denn da für eine Scheiße!!«, rief der junge Mann in der dunkelgrünen Jacke. Sein Freund streckte sich nach der Fernbedienung.

»Warte! Ich will das hören.«

Auf dem Bildschirm schüttelte die Moderatorin den Kopf und stellte ihre nächste Frage.

 »Und wer trägt die Schuld.« 

 »Es ist unser aller Schuld. Wir alle, die wir eine Gesellschaft erschaffen haben, in der junge Menschen so weit außerhalb aller sozialer Schutznetze landen können, dass sie unmenschlich werden.« 

 »Und was kann man Ihrer Meinung nach dagegen tun? Kann man überhaupt etwas dagegen unternehmen?« 

 »Es ist eine politische Entscheidung, wie unsere Gesellschaft die vorhandenen Mittel investieren will. Ich kann nur beschreiben, was geschieht, warum es geschieht und welche Folgen es hat.« 

 »Schockierende Filme im Internet?« 

 »Unter anderem.« 

An dieser Stelle drückte der junge Mann auf die Fernbedienung. Auf seinem Unterarm hatte er ein kleines Tattoo.

Zwei Buchstaben in einem Kreis: KF.

»Wie hieß die Alte?«, erkundigte sich sein Freund.

»Carlsén. Komm, wir müssen nach Årsta!«

*

Edward Hopper hätte es gemalt, wenn er noch leben würde, ein Schwede wäre und sich in dieser Nacht östlich von Stockholm in einem Waldgebiet am Järlasjön aufgehalten hätte.

Er hätte diese Szene gemalt.

Er hätte das Licht der einzigen schmalen Laterne an einem hohen Metallpfahl eingefangen und wie dieses sanfte, gelbe Licht auf die lange, verlassene Straße fiel, auf den Asphalt, die Leere, die dumpfen grünen Schatten des Waldes, und genau am Rande des Lichtkegels befand sich die einsame Gestalt, ein abgezehrter, großer und ein wenig gebeugter Mann, vielleicht auf dem Weg ins Licht, vielleicht auch nicht … er wäre mit seinem Bild zufrieden gewesen.

Oder auch nicht.

Vielleicht hätte es ihn gestört, dass sein Modell plötzlich von der Straße abwich und im Wald verschwand? Und dem Maler eine öde Straße der Enttäuschung hinterließ.

Dem verschwundenen Modell war das jedoch völlig egal. 

Der Mann war unterwegs zu seinem Nachtquartier, dem halb eingestürzten Holzschuppen hinter einem stillgelegten Maschinenpark. Dort hatte er ein Dach gegen Regen, Wände gegen den Wind, einen Boden gegen die schlimmste Kälte. Kein Licht, aber was sollte er auch damit? Er wusste, wie es in dem Raum aussah. Wie er selbst aussah, hatte er schon vor Jahren vergessen.

Hier schlief er.

Bestenfalls.

Schlimmstenfalls, wie in dieser Nacht, krabbelte heran, was er nicht haben wollte. Es waren keine Ratten oder Kakerlaken oder Spinnen, Tiere durften von ihm aus so viel krabbeln, wie sie wollten. Was da näher krabbelte, kam von innen. 

Aus dem, was vor langer Zeit geschehen war und womit er nicht umgehen konnte.

Das konnte er nicht mit einem Stein erschlagen oder durch heftige Bewegungen verscheuchen. Das konnte er nicht einmal mit einem Schrei töten. Obwohl er auch in dieser Nacht kaputtzuschreien versuchte, was da krabbelte, wohl wissend, dass es sinnlos war.

Die Vergangenheit tötete man nicht mit einem Schrei.

Nicht einmal, wenn man eine Stunde lang ununterbrochen schrie. Dabei machte man sich nur die Stimmbänder kaputt. Wenn man das getan hatte, griff man zu dem, was man nahm, weil man wusste, dass es einem half und einen gleichzeitig zerstörte.

Man nahm seine Medikamente.

Haldol und Stesolid.

Sie töteten, was da krabbelte, und ließen den Schrei verstummen. Und verstümmelten ein weiteres Stück seiner Menschenwürde. 

Danach dämmerte man weg.

 

 


   

  Die Bucht hatte die gleiche Form wie damals. Die Felsen lagen noch da, wo sie immer gelegen hatten. Das Ufer erstreckte sich in einem weiten Bogen entlang des gleichen dichtbewachsenen Waldsaums. Bei Ebbe fiel der Meeresgrund immer noch bis weit draußen trocken. In dieser Hinsicht hatte sich an der Bucht Hasslevikarna dreiundzwanzig Jahre später nichts verändert. Es war nach wie vor ein schöner und friedvoller Ort. Wer heute zu ihr kam, konnte sich mit Sicherheit nicht vorstellen, was sich dort in jener Nacht abgespielt hatte, in der eine Springflut aufgelaufen war.

*

Er trat in kurzer Lederjacke und schwarzer Jeans aus der Ankunftshalle des Göteborger Flughafens Landvetter. Umgezogen hatte er sich auf der Toilette. Er kam mit leeren Händen und ging zielstrebig zu der Reihe wartender Taxis. Ein morgendlich müder Einwanderer stieg aus dem vordersten Wagen und öffnete eine der hinteren Türen.

Dan Nilsson stieg ein.

»Zum Hauptbahnhof, bitte.«

Von dort wollte er einen Zug nach Strömstad nehmen.

*

Es war schon spürbar gewesen, als die Kostervåg das Hafenbecken verlassen hatte. Die hohen Wellen setzten der großen, roten Fähre zu und wurden mit jeder Seemeile höher. Die ganze Nordsee rollte heran. Als Windstärke neun bis zehn erreicht war, spürte Olivia es im Magen. Sie wurde eigentlich nie seekrank. Mit ihren Eltern war sie oft im Boot unterwegs gewesen, meistens in den inneren Schärengewässern, aber auch dort konnte es sehr stürmisch werden. Ihr Körper reagierte eigentlich immer nur, wenn lange, schwere Wogen heranrollten. 

Wie jetzt.

Sie hielt nach der Toilette Ausschau. Auf der linken Seite, gegenüber der Kantine. Die Überfahrt würde nicht sonderlich lange dauern, das sollte sie eigentlich schaffen. Sie hatte sich eine Tasse Kaffee und eine Zimtschnecke gekauft, wie man es auf Fähren dieser Art tat, und sich an eines der großen Fenster gesetzt. Sie war neugierig auf die Schären hier, die so ganz anders waren als an der Ostküste. Hier waren die Felsen flacher, glattgeschliffen, dunkel.

Gefährlich, dachte sie, als sie sah, wie die Wellen sich weiter draußen an einer kaum sichtbaren Untiefe brachen.

Für den Kapitän war das jedoch bestimmt Routine. Drei Fahrten hin und zurück im Winterhalbjahr, und jetzt, im Juni, mindestens zwanzig pro Tag. Olivia ließ den Blick über das Innere des Boots schweifen. Der Passagierraum war ziemlich voll, obwohl es eine frühe Fähre war. Inselbewohner, die nach ihrer Nachtschicht in Strömstad auf dem Festland nach Hause fuhren. Sommergäste auf dem Weg in die erste Urlaubswoche. Ergänzt um einige Tagestouristen.

Wie sie.

Jedenfalls fast.

Eine Nacht würde sie auf der Insel bleiben. Nicht länger. Sie hatte eine kleine Hütte in einer Ferienhaussiedlung mitten auf der Insel gebucht, die ziemlich teuer war, immerhin war Hauptsaison. Sie schaute wieder hinaus. In der Ferne erblickte sie einen dunklen Küstenstreifen und erkannte, dass dies die norwegische Küste sein musste. So nah, dachte sie, gleichzeitig klingelte ihr Handy. Es war Lenni.

»Man könnte meinen, du wärst tot! Ich habe ewig nichts von dir gehört! Wo steckst du?«

»Ich bin auf dem Weg nach Nordkoster.«

»Und wo liegt das?«

Geographie gehörte nicht zu Lennis Stärken, auf einer Karte hätte sie nicht einmal angeben können, wo Göteborg lag. Aber sie hatte andere Talente. Und an diesen ließ sie Olivia jetzt teilhaben. Mit Jakob war es super gelaufen, mittlerweile waren sie so gut wie zusammen und wollten gemeinsam zum Musikfestival Peace & Love fahren.

»Erik ist mit Lollo nach Hause gegangen, aber vorher hat er nach dir gefragt!«

Wie nett, dachte Olivia, wenigstens war man die erste Wahl. 

»Und was machst du da? Auf der Insel, meine ich. Hast du jemanden kennengelernt?«

Olivia erklärte ihr ein wenig, aber nicht alles, da sie wusste, dass Lenni an ihrer Ausbildung nur mäßig interessiert war.

»Warte mal, es klingelt!«, unterbrach Lenni sie. »Das ist bestimmt Jakob! Bis bald, Olivia! Ruf mich an, wenn du zurück bist!«

Während Lenni sich verabschiedete, näherte sich das Fährboot dem Sund zwischen den beiden Kosterinseln.

Es legte am Kai im südöstlichen Teil von Nordkoster an. Auf dem Anleger parkten einige der obligatorischen Lastenmofas mit ihren obligatorischen Inselbewohnern. Die erste Lieferung des Tages war eingetroffen, zu der auch Olivia gehörte.

Sie trat auf den Kai hinaus und spürte, dass sich alles drehte. Fast hätte sie das Gleichgewicht verloren, und es dauerte ein paar Sekunden, bis ihr klar wurde, dass der Anleger fest war. Sie selbst war es, die schwankte.

»Hoher Seegang?«

Die Fragestellerin, eine ältere, grauhaarige Frau in einem langen, schwarzen Regenmantel und mit einem wettergegerbten Gesicht, kam auf Olivia zu.

»Ein bisschen.«

»Betty Nordeman.«

»Olivia Rönning.«

»Haben Sie kein Gepäck?«

Olivia hielt eine Sporttasche in der Hand und war unübersehbar der Meinung, dass dies eine Form von Gepäck war. Immerhin würde sie nur eine Nacht bleiben. 

»Nur die hier.«

»Haben Sie Sachen zum Umziehen dabei?«

»Nein, wieso sollte ich mich umziehen?«

»Sie merken es doch selbst, der Wind kommt vom Meer und wird mit Sicherheit stärker werden, und wenn es dann noch anfängt zu regnen, ist hier draußen die Hölle los. Oder hatten Sie vor, den ganzen Tag in ihrer Hütte zu hocken?«

»Nein, aber ich habe noch einen zweiten Pullover dabei.«

Betty Nordeman schüttelte den Kopf. Dass diese Landratten es aber auch nie lernten. Nur weil auf dem Festland die Sonne schien, fuhren sie mit Badehose und Schnorchel zur Insel hinaus und mussten eine Stunde später in Leffes Laden rennen und sich Regenjacken und Gummistiefel und Gott weiß was besorgen.

»Wollen wir?«

Betty Nordeman marschierte los, und Olivia folgte ihr. Hier galt es, nicht den Anschluss zu verlieren. Sie kamen an einer großen Zahl von Reusen vorbei, und Olivia zeigte auf sie.

»Sind das Hummerreusen?«

»Ja.«

»Werden hier viele Hummer gefischt?«

»Nicht mehr so viele wie früher, heute darf jeder Fischer nur vierzehn Reusen haben, in den guten alten Zeiten hatten wir so viele, wie wir wollten. Aber es ist im Grunde ganz gut, dass man so entschieden hat, da draußen gibt es ohnehin kaum noch Hummer.«

»Schade, ich mag Hummer.«

»Ich nicht. Das erste Mal, dass ich einen Hummer gegessen habe, war mein letztes Mal, seither esse ich Krabben. Die da lieben Hummer!«

Betty zeigte auf zwei riesige Motoryachten an einem Anleger. 

»Norweger. Sie segeln hierher und kaufen jeden Hummer auf, den wir fangen. Wenn das so weitergeht, kaufen sie bald ganz Nordkoster.«

Olivia lachte auf. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, dass es zu einigen Spannungen zwischen neureichen Norwegern und alteingesessenen Inselbewohnern kam, so nahe, wie sie wohnten.

»Aber die Hummersaison fängt erst im September an, bis dahin werden sie sich also noch gedulden müssen … oder welche aus Amerika einfliegen lassen, wie dieser Magnuson es früher getan hat.«

»Wer ist das?«

»Ich zeige es Ihnen, wenn wir vorbeikommen.«

 Sie gingen durch die kleine Ansammlung von Holzhäusern am Wasser. Ein paar rote und schwarze Fischerhütten. Das Restaurant  Strandkanten . Zwei Souvenirläden mit einer Mischung aus Schärenkitsch und alten Fischerutensilien. Und dahinter Leffes Waschsalon. Und Leffes Fischhandel. 

Leffes Kajakverleih.

Und Leffes Veranda.

»Dieser Leffe hat anscheinend viele Eisen im Feuer?«

»Kann man wohl sagen, wir nennen ihn Hansdampf, er ist auf der Ostseite der Insel aufgewachsen. Er war einmal in Strömstad und hat dort Kopfschmerzen bekommen, seither bleibt er lieber hier. Da ist es!«

Inzwischen befanden sie sich ein ganzes Stück oberhalb des Hafens. Kleine und größere Häuser säumten die schmale Straße, fast alle gepflegt, geputzt und frisch gestrichen. Das würde Mama gefallen, dachte Olivia und schaute in die Richtung, in die Betty zeigte und in der ein großes, architektonisch interessantes Haus schön auf einer Böschung mit Meerblick stand.

»Das ist Magnusons Haus. Bertil Magnuson, Sie wissen schon, der Mann, dem dieses Bergbauunternehmen gehört, er hat es in den Achtzigern gebaut, schwarz, ohne jede Genehmigung, und anschließend hat er sich freigekauft.«

»Wie das?«

»Er hat die Bonzen von der Stadtverwaltung eingeladen und hundert Hummer aus den USA einfliegen lassen. Damit war das Problem aus der Welt geschafft. Für die Landratten gelten etwas andere Regeln als für uns.«

Ihr Spaziergang führte sie nun in den dünner besiedelten Teil der Insel. Betty erklärte, und Olivia lauschte ihr gern, denn Betty konnte gut erzählen. Olivia war vollauf damit beschäftigt, sich zu merken, wer verbotenerweise Hummer gefischt oder eine Affäre mit der Frau eines anderen gehabt hatte oder seinen Garten verwildern ließ.

Große und kleine Verbrechen.

»Da drüben wohnte übrigens sein Kompagnon, der dann verschwunden ist.«

»Wessen Kompagnon?«

Betty sah Olivia an.

»Magnusons natürlich, von dem ich eben erzählt habe.«

»Aha. Und wer ist verschwunden? Magnuson?«

»Nein, sein Kompagnon. Ich weiß nicht mehr, wie der hieß. Jedenfalls ist er verschwunden, und wenn ich mich recht erinnere, ist man damals davon ausgegangen, dass er gekidnappt oder ermordet wurde.«

Olivia blieb stehen.

»Wie bitte?! Ist das hier passiert?!«

Betty musste über Olivias erregte Miene grinsen.

»Nein, irgendwo in Afrika, und zwar vor vielen, vielen Jahren.«

Olivias Fantasie war dennoch geweckt worden.

»Wann ist er denn verschwunden?«

»Irgendwann in den Achtzigern.«

Jetzt hatte Olivia Witterung aufgenommen. Gab es da etwa einen Zusammenhang?

»Ist das in dem Jahr gewesen, als hier eine Frau ermordet worden ist?«

Betty Nordeman blieb unvermittelt stehen und wandte sich Olivia zu.

»Sind Sie deshalb hier? Als Touristin auf den Spuren eines Mordes?«

Olivia versuchte Bettys Reaktion zu ergründen. Hatte sie sich über die Frage geärgert? Olivia beeilte sich, ihr zu erklären, warum sie auf der Insel war. Dass sie die Polizeischule besuchte und an einer Seminararbeit über den Ufermord arbeitete.

»So, so. Sie wollen Polizistin werden.«

Betty Nordeman musterte Olivia mit ungläubigen Augen.

»Ja, das habe ich vor, aber meine Ausbildung ist natürlich noch nicht …«

»Nun ja, jedem das seine.«

Die Inselbewohnerin schien nicht sonderlich daran interessiert zu sein, mehr über Olivias zukünftige Laufbahn zu erfahren.

»Die Antwort lautet jedenfalls nein, er ist nicht in dem Jahr verschwunden, in dem die Frau ermordet wurde.«

»Und wann ist er verschwunden?«

»Viel früher.«

Olivia war enttäuscht. Andererseits, was hatte sie erwartet? Dass sie einen Zusammenhang zwischen einem Mordfall und dem Verschwinden eines Menschen entdecken würde, sobald sie ihren Fuß auf Nordkoster setzte? Den die Polizei noch dazu all die Jahre übersehen hatte?

Sie begegneten ein paar Familien auf Fahrrädern, die Betty alle grüßte, während sie weitersprach.

»Aber diesen Mord am Ufer, den vergisst hier keiner. Das war schrecklich. Der hing uns noch jahrelang nach.«

»Waren Sie hier, als es passiert ist?«

»Ja, natürlich. Wo soll ich denn sonst gewesen sein?«

Betty Nordeman sah Olivia an, als wäre das die dümmste Frage gewesen, die man ihr je gestellt hatte, weshalb Olivia es sich sparte, darauf hinzuweisen, dass es außerhalb von Nordkoster eine ganze Welt gab, in der sie sich hätte aufhalten können. Es folgte ein langer Wortschwall darüber, was Betty Nordeman getan hatte, als der Rettungshubschrauber landete und die Insel von Polizisten und anderen überschwemmt wurde. 

»Dann haben sie jeden Einzelnen auf der Insel verhört, und ich habe ihnen gesagt, was meiner Meinung nach passiert ist.«

»Und was ist Ihrer Meinung nach passiert?«

»Satanisten. Rassisten. Gangs. Es war mit Sicherheit irgendeine Gruppe, das habe ich ihnen gesagt.«

»Fahrradfahrer?«

Die Frage war scherzhaft gemeint, aber es dauerte ein paar Sekunden, bis bei Betty Nordeman der Groschen fiel. Machte sie sich etwa über eine alte Inselbewohnerin lustig? Aber dann lachte sie. Großstadthumor. Den musste man wohl nehmen, wie er war.

»Da vorne sind unsere Ferienhütten!«

Betty zeigte auf eine Reihe gelber Holzhütten, die ebenfalls sehr gepflegt aussahen. Pünktlich zum Saisonbeginn frisch gestrichen standen sie in Hufeisenform am Rande einer schönen Wiese. 

Gleich hinter den Häuschen begann ein dunkler Wald.

»Heute kümmert sich mein Sohn Axel um alles. Bei ihm haben Sie gebucht.«

 Sie näherten sich den Hütten, und Betty Nordeman ergriff erneut das Wort. Ihre Hand zeigte von Hütte zu Hütte. 

»Ja, hier haben schon die unterschiedlichsten Leute gewohnt, das kann ich Ihnen sagen …«

Olivia betrachtete die Häuschen. Alle waren mit einer Messingziffer nummeriert, die frisch poliert wirkte. Bei den Nordemans herrschte vorbildliche Ordnung.

»Wissen Sie noch, wer hier gewohnt hat, als die Frau ermordet wurde?

Betty Nordemans Mundwinkel zuckten.

»Sie lassen nicht locker. Aber ich erinnere mich tatsächlich noch, zumindest an einen Teil von ihnen.«

Betty Nordeman zeigte auf die erste Hütte in der Reihe.

»Da drüben haben zum Beispiel zwei Homophile gewohnt, damals war so was ja noch verpönt, es war nicht wie heute, wo sich alle naslang einer outet. Sie haben gesagt, sie wollten Vögel beobachten, aber soweit ich mich erinnere, haben die nur sich selbst beobachtet.«

Homophile, dachte Olivia. Den Ausdruck hatte sie bisher im Grunde nie gehört. Hätten zwei Homophile die Frau am Ufer töten können? Wenn sie denn wirklich Homophile gewesen waren, vielleicht war das ja nur eine Tarnung gewesen?

»In der Zwei wohnte eine Familie mit Kindern. Ja, genau. Mutter und Vater mit zwei Kindern, die überall herumgelaufen sind und die Schafe auf den Weiden erschreckt haben. Einer ihrer Sprösslinge hat sich dann am Weidezaun verletzt, und die Eltern haben sich furchtbar aufgeregt, weil sie fanden, dass der Bauer verantwortungslos war. Manche Sünden bestraft der Liebe Gott sofort, habe ich persönlich gedacht. Die Vier stand leer, aber in der Fünf wohnte ein Türke. Er ist lange geblieben, ein paar Wochen, hat immer einen roten Fez getragen, hatte eine Hasenscharte und lispelte wie verrückt. Aber ein sehr netter und höflicher Mann. Einmal hat er mir sogar einen Handkuss gegeben.«

Bei der Erinnerung musste Betty Nordeman lachen. Olivias Gedanken kreisten um den höflichen Türken. Die Frau hatte dunkle Haare gehabt, konnte sie eine Türkin gewesen sein? Oder eine Kurdin? Ein Ehrenmord? In den Zeitungen hatte gestanden, dass sie möglicherweise aus Lateinamerika stammte, aber wie war man eigentlich zu dieser Vermutung gelangt? Betty zeigte auf Hütte Nummer Sechs.

»Und da haben leider zwei Fixer gewohnt, aber mit so was will ich nichts zu tun haben, also habe ich sie rausgeworfen. Als sie weg waren, musste ich die ganze Hütte putzen. Pfui Teufel! Im Papierkorb habe ich gebrauchte Spritzen und blutige Servietten gefunden.« 

Drogen!? Irgendwo hatte sie gelesen, dass die Frau Rohypnol im Blut hatte. Konnte es da einen Zusammenhang geben? Sie kam nicht dazu, den Gedanken weiterzuverfolgen, denn Betty Nordeman sprach schon weiter.

»Obwohl, wenn ich es recht bedenke, habe ich sie schon vor dem Mord raus… ja, genau, so war es, denn dann haben die zwei ein Boot geklaut und sind zum Festland gefahren. Wenn Sie mich fragen, um sich neuen Stoff zu besorgen.«

Damit löste sich diese Spur in Luft auf.

»Was für ein fantastisches Gedächtnis Sie haben!«, sagte Olivia.

Betty holte Luft und genoss das Lob sichtlich.

»Nun, das habe ich vielleicht, aber wir führen natürlich auch Buch.«

»Aber trotzdem!«

»Na ja, ich interessiere mich eben für Menschen. So bin ich einfach.«

Betty Nordeman sah Olivia selbstzufrieden an und zeigte auf eine Hütte ganz außen mit der Ziffer Zehn.

»Und da hat dieser Vamp aus Stockholm gewohnt. Anfangs hat sie da übernachtet und später auf einer norwegischen Yacht im Hafen. Eine richtige Schlampe war das, unten am Kai ist sie halbnackt vor den armen Hummerjungs herumstolziert, bis die Stielaugen bekommen haben. Aber dann ist sie von der Polizei vernommen worden!«

»Sie wurde zur Sache befragt?«

»Ach, das weiß ich nicht, sie haben erst hier mit ihr gesprochen, und dann habe ich gehört, dass die Polizei sie nach Strömstad mitgenommen und da weiter verhört hat. Das hat Gunnar mir erzählt.«

»Und wer ist das?«

»Gunnar Wernemyr, ein Polizist, aber mittlerweile ist er in Rente.«

»Und wie hieß dieser Vamp?«

»Sie hieß … wie hieß sie denn noch, das weiß ich nicht mehr, aber sie hatte denselben Vornamen wie Kennedys Frau.«

»Und wie hieß die?«

»Sie wissen nicht, wie Kennedys Frau hieß? Die war doch später mit diesem Griechen zusammen, mit Onassis.«

»Aha?«

»Jackie … Jackie Kennedy. Also hieß dieser Vamp Jackie, aber an den Nachnamen erinnere ich mich nicht mehr. Das ist Ihre Hütte!«

Betty Nordeman zeigte auf eines der gelben Häuschen und begleitete Olivia bis zur Tür.

»Der Schlüssel hängt innen. Sollten Sie etwas brauchen, wohnt Axel gleich da drüben.« 

Betty zeigte auf ein Haus aus Eternit auf einem Hügel in der Nähe. Olivia öffnete die Tür und stellte ihre Sporttasche ab. Betty Nordeman blieb vor der Tür stehen.

»Ich hoffe, sie ist in Ordnung.«

»Sie ist völlig in Ordnung!«

»Schön. Vielleicht sehen wir uns ja heute Abend im Hafen. Der Hansdampf spielt im Strandkanten Posaune, falls es Sie dorthin verschlagen sollte. Tschüss!«

Betty Nordeman machte sich auf den Weg. Plötzlich fiel Olivia ein, was sie die Frau schon die ganze Zeit hatte fragen wollen, ohne eine Chance dazu zu bekommen.

»Frau Nordeman!«

»Betty.«

»Betty … ich frage mich nur, es gab damals doch einen kleinen Jungen, der gesehen hat, was am Ufer passiert ist, nicht wahr?«

»Das ist Ove gewesen, Gardmans Junge, sie wohnten im Wald.«

Betty Nordeman zeigte auf den dunklen Wald hinter den Hütten.

»Die Mutter lebt nicht mehr, und der Vater wohnt in einem Altersheim in Strömstad, aber das Haus gehört immer noch Ove.«

»Ist er da?«

»Nein, er ist verreist. Er ist, wie heißt das … Meeresbiologe, aber wenn er in Schweden ist, kommt er ab und zu vorbei und schaut nach dem Rechten.«

»Okay. Danke!«

»Ach ja, Olivia, denken Sie bitte daran, was ich über das Wetter gesagt habe, es wird stündlich schlechter werden, gehen Sie also bitte nicht alleine auf die Klippen an der Nordseite. Wenn Sie dahin wollen, sollte Axel Sie vielleicht begleiten. Da oben könnte es gefährlich werden, wenn man den falschen Weg nimmt.«

Betty Nordeman ging. Olivia blieb einen Moment stehen und sah ihr nach. Dann betrachtete sie das Haus, in dem ihr Sohn Axel wohnte. Der Gedanke, dass ein fremder Mann sie als eine Art Leibwächter begleiten sollte, nur weil es etwas stürmisch war, kam ihr ein bisschen komisch vor.

*

Er hatte in Strömstad einen Trolley gekauft, einen Koffer mit Rädern und einem ausziehbaren Griff. Als er an Bord der Fähre nach Koster ging, sah er aus wie ein gewöhnlicher Tourist.

Aber das war er nicht.

Ein Tourist war er vielleicht schon, aber kein gewöhnlicher.

Er war ein Mann, der während der Anreise von Göteborg mit einem wachsenden Chaos in seiner Brust gekämpft hatte und sich erst vor Kurzem wieder in den Griff bekommen hatte.

Als er an Bord ging.

Jetzt wusste er, dass es nicht mehr weit war und er sich im Griff haben musste. Bei seinem Vorhaben konnte er sich keine Schwäche leisten. Er musste sich stählen.

Als die Fähre ablegte, war sein Inneres so kalt und glattgeschliffen wie die Felsen, an denen er vorüberglitt. Plötzlich fiel ihm Bosques ein.

Sie hatten sich umarmt.

Olivia hatte sich auf das schlichte Bett in ihrer Hütte gelegt. Im Zug hatte sie schlecht geschlafen. Jetzt streckte sie sich und sog den leicht feuchten und schimmeligen Hüttenduft ein. Vielleicht riecht die Luft aber auch gar nicht schimmelig, überlegte sie, sondern nur etwas muffig. Ihr Blick schweifte über die kahlen Wände. Kein Bild, kein Plakat, nicht einmal eine alte Fischerkugel aus grünem Glas. Betty Nordeman würde sicher nie von Schöner Wohnen interviewt werden, genauso wenig wie ihr Sohn Axel, falls er für die Einrichtung verantwortlich gewesen sein sollte. Sie griff nach der Karte, die sie gekauft hatte, ehe sie in Strömstad an Bord gegangen war. Es war ein ziemlich detaillierter Plan der Insel, auf dem viele Orte mit Namen eingetragen waren. Seltsame Namen. Spannende Namen. Die Schaumbuchten, an der Nordwestspitze, wie das klang. Die Schaumbuchten! Und nicht weit davon, zumindest auf der Karte, Hasslevikarna.

Ihr eigentliches Ziel.

Der Tatort.

Denn darum ging es bei dieser Reise. Den Tatort aufzusuchen und zu inspizieren, wie es an ihm aussah.

Eine Touristin auf den Spuren eines Mordes?

Okay, dann war sie das eben, aber sie wollte einfach zu diesem Ufer, zu dem Ort, an dem eine einsame junge Frau eingegraben und ertränkt worden war.

Mit einem Kind im Bauch.

Olivia ließ die Karte auf ihre Brust sinken und ließ sich von ihrer Fantasie leiten, glitt zu der Bucht und dem Ufer, dem Wasser, der Ebbe, der Dunkelheit, und zu der nackten jungen Frau im Schlick und dem kleinen Jungen irgendwo in der Dunkelheit, und schließlich zu den Tätern. Drei sollten es laut Zeugenaussage des Jungen gewesen sein, aber wie sicher konnte man sich da eigentlich sein? Es war dunkel, schrecklich und weit weg gewesen, woher wollte man wissen, dass der Junge richtig beobachtet hatte? Ein verängstigter Neunjähriger mitten in der Nacht? Oder wusste man es gar nicht und war nur einfach davon ausgegangen, dass er richtig gesehen hatte? Oder hatte man seine Angabe akzeptiert, weil es keine anderen Hinweise gab? Und wenn es nun fünf gewesen waren? Eine kleine Sekte?

Schon war sie wieder an dem Punkt.

Das war nicht besonders konstruktiv.

Sie stand auf und spürte, dass die Zeit reif war. 

Sie würde sich als Mordtouristin betätigen.

Abgesehen davon, dass es schon jetzt, am Nachmittag, regnete, traf das, was Betty Nordeman über das Wetter gesagt hatte, durchaus zu. Der Seewind hatte weiter aufgefrischt, und die Temperatur war bedenklich gefallen.

Es war ein richtiges Mistwetter.

Als sie aufbrechen wollte, bekam Olivia kaum die Tür auf, die hinter ihr von alleine zuknallte. Ihr zusätzlicher Pullover half ein wenig, aber der Wind zerrte so an ihren Haaren, dass sie kaum etwas sah, außerdem goss es in Strömen. Warum habe ich keine Regenjacke mitgenommen?! Wie amateurhaft darf man eigentlich sein?! Landratte, hätte Betty Nordeman geschimpft. Olivia warf einen Blick zu Axels Haus hinauf.

Nein, das ging nun wirklich zu weit.

Sie entschied sich für einen Weg, der in den finsteren und sehr wildwüchsigen Wald hineinführte, in dem seit Jahrzehnten kein Holz mehr geschlagen worden war. Harte, trockene, ineinander verkeilte und fast schwarze Äste, hier und da unterbrochen von rostigen Weidezäunen. 

Aber sie folgte dem Pfad, was einigermaßen gut ging. Glücklicherweise war der Wind im Wald nicht so stark, es regnete nur. Anfangs hatte sie sich ihre Karte schützend über den Kopf gehalten, bis ihr klar geworden war, dass dies eine ziemlich bescheuerte Idee war, da sie nur mit der Karte eine Chance haben würde, den richtigen Weg zu finden.

Als Erstes wollte sie zu dem Haus des kleinen Jungen. Ove Gardman. Betty hatte gesagt, dass es im Wald liege, was Olivia allerdings allmählich bezweifelte. Hier gab es doch nur undurchdringliche Büsche und dunkle, umgestürzte Bäume und Zäune.

Plötzlich tauchte es vor ihr auf. 

Ein einfaches schwarzes Holzhaus. Zwei Stockwerke, mitten im Wald, auf einer seltsamen, kleinen Lichtung. Mit einer steilen Böschung auf der Rückseite und keinem Garten. Sie betrachtete das Gebäude. Es sah verlassen und ein wenig gespenstisch aus. Zumindest in diesem Moment, bei aufkommendem Sturm und zunehmender Dunkelheit. Sie schauderte kurz. Warum hatte sie das Haus sehen wollen? Sie wusste doch, dass der Junge, oder besser gesagt der Mann, der heute 32 Jahre alt war, nicht zu Hause war. Das hatte Betty Nordeman ihr doch schon gesagt. Sie schüttelte kurz den Kopf, zog ihr Handy heraus und machte ein paar Fotos von dem Haus. Vielleicht konnte sie die in ihren Bericht einbauen.

Ove Gardmans Haus.

Sie nahm sich vor, ihn anzurufen, sobald sie wieder in ihrer Hütte sein würde.

 Olivia benötigte fast eine halbe Stunde, um zu den Schaumbuchten zu gelangen. Einen Ort mit diesem Namen musste sie sich einfach ansehen, und sei es auch nur, um bei passender Gelegenheit eine Bemerkung dazu fallen lassen zu können: »Ist von euch schon einmal jemand bei den Schaumbuchten gewesen?«

Jetzt war sie fast dort und begriff, wovor Betty Nordeman sie gewarnt hatte. Vor ihr lag das offene Meer. Der Regen peitschte aus schwarzen Wolken herab. Der Wind pfiff um die Felsen. Die riesigen Wellen der Nordsee wurden gegen die Klippen getrieben und aufs Land geworfen. Wie weit, ließ sich nicht schätzen.

Sie hockte sich hinter einen Felsen, blickte aufs Meer hinaus und glaubte, gut geschützt zu stehen, bis plötzlich eine gigantische Welle heranrollte, die bis zu ihrem Felsen hochschlug und sich um ihre Beine schloss. Als sie den kalten Sog spürte, der ihren Körper packte, geriet sie in Panik und schrie auf.

Nur weil sie in eine Felsspalte fiel, wurde sie nicht ins Meer gesogen.

Aber das begriff sie erst viel später.

Vorher lief sie nur so schnell sie konnte landeinwärts.

Sie rannte immer weiter, bis sie stolperte und auf einem flachen Stein oder einer Ansammlung flacher Steine der Länge nach hinschlug. Keuchend und mit einer blutenden Wunde an der Stirn von ihrem Sturz in die Felsspalte presste sie sich auf den Boden, auf Mutter Erde. 

Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich wieder umdrehte, zum tosenden Meer zurückschaute und erkannte, wie idiotisch sie sich verhalten hatte.

Daraufhin begann sie, durchnässt zu zittern.

*

Für einen Posaunenabend mit dem Hansdampf war es in dem ansonsten so renommierten Restaurant Strandkanten relativ leer. 

Vielleicht aber auch gerade deswegen. An den Tischen saßen einige Inselbewohner mit Biergläsern vor sich, in einer Ecke stand der Hansdampf mit seiner Posaune, und schließlich war da noch Dan Nilsson.

Er saß an einem Tisch mit Blick aufs Meer. Der Wind peitschte Regen gegen die Scheibe. Von der Fähre aus war er auf direktem Weg hierher gegangen, allerdings nicht, weil er hungrig oder durstig gewesen wäre, sondern um dem Wetter zu entkommen.

Und um Kraft zu schöpfen.

Alle Kraft, die er aufbringen konnte.

Ihm war bewusst, dass es ein winziges Restrisiko gab, erkannt zu werden, da er vor vielen, vielen Jahren ein Sommerhaus auf der Insel besessen hatte. Aber das war ein Risiko, das er eingehen musste.

Jetzt saß er mit einem Bier vor sich in dem Restaurant. Eine der Kellnerinnen flüsterte dem Posaunisten in einer Pause zu, der Typ am Fenster sehe aus wie ein Polizist, und der Hansdampf erwiderte daraufhin, dass ihm das Gesicht des Mannes irgendwie bekannt vorkomme. Diesen Wortwechsel hörte Nilsson jedoch nicht, da er mit seinen Gedanken ganz woanders war. Weiter nördlich auf der Insel, wo er früher schon einmal gewesen war.

An einem Ort, den er an diesem Abend erneut besuchen würde.

Und danach einen weiteren Ort.

Und wenn das abgehakt war, würde er fertig sein.

Oder im Gegenteil erst recht weitermachen müssen.

Das wusste er noch nicht.

Genau das wollte er herausfinden.

*

Nicht genug, dass sie völlig durchnässt war, blutete und halb unter Schock stand, zu allem Überfluss war sie auch noch das Opfer einer mittleren Katastrophe geworden. Sie hatte ihre Karte verloren. Oder die Riesenwelle hatte sie weggespült. Jedenfalls hatte sie keine Karte mehr und wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte. Nordkoster war bei Sommersonne und Juniwärme keine große Insel, aber bei Sturmböen, Platzregen und einsetzender Dunkelheit war sie groß genug, um sich auf ihr zu verlaufen.

Wenn man eine Landratte war.

Voller Wäldchen und Heideflächen und plötzlich auftauchender Felsen war sie. 

Vor allem, wenn man wie Olivia zum ersten Mal auf Nordkoster war.

Sie war mitten im Nirgendwo und hatte vor sich den finsteren Wald und hinter sich die schlüpfrigen Felsen. Und da ihr sonst so ausgezeichnetes Handy einen Schwall Meerwasser abbekommen und den Dienst eingestellt hatte, blieb ihr keine andere Wahl, als in die eine oder andere Richtung zu gehen.

Also ging sie, zitternd, in die eine oder andere Richtung.

Mehrere Male.

*

Dan Nilsson wusste genau, wie er zu gehen hatte, auch wenn es wegen des Unwetters schon ziemlich dunkel war. Er benötigte keine Karte, zog seinen Trolley über den Kiesweg, bog ins Inselinnere ab und nahm den Weg, der wie erwartet vor ihm auftauchte und ihn zu dem Ort führen würde, an den er gelangen wollte.

Den ersten Ort.

*

Normalerweise hatte sie keine Angst im Dunkeln. Schon als kleines Kind hatte sie in ihrem Elternhaus in Rotebro genau wie auf dem Land stets alleine geschlafen. Im Gegenteil, wenn die Dunkelheit sie umschloss und alle Geräusche verebbten, empfand sie immer eine innere Ruhe. Und sie war allein. Einsam.

 Das war sie jetzt auch, allerdings unter etwas anderen Vorzeichen. Jetzt war sie in einer Umgebung allein, die sie nicht kannte. Es blitzte, donnerte und regnete in Strömen. Sie konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Es gab nur abwechselnd Felsen und Bäume. Sie glitt auf Moos aus, stolperte über Steine, wurde ohne Vorwarnung von Ästen im Gesicht gerammt, rutschte in Felsspalten und hörte Geräusche. Das Jaulen des Windes machte ihr genauso wenig Angst wie das tosende Meer ringsum, bei beidem wusste sie zumindest, was es war. Aber die anderen Geräusche? Dieses plötzliche dumpfe Röhren, das aus der Dunkelheit kam. Waren das Schafe? So hörten sich doch keine Schafe an? Und dann diese dünnen Schreie, die sie gerade noch zwischen den Bäumen gehört hatte, woher kamen die? Es waren doch keine Kinder unterwegs?! Plötzlich hörte sie sie wieder und näher den Schrei und danach noch einen. Sie presste sich gegen einen Baumstamm und starrte in die Dunkelheit hinaus. Waren das Augen dort hinten? Zwei gelbe Augen? Waren das Waldkäuze? Gab es auf Nordkoster Waldkäuze? 

Dann sah sie den Schatten.

Ein ferner Blitz warf einen Lichtstrahl in den Wald und enthüllte einen Schatten, der nur wenige Meter entfernt zwischen den Bäumen vorüberglitt.

Glaubte sie. Und bekam panische Angst.

Das Licht erlosch so schnell, wie es gekommen war, und es wurde wieder dunkel. Sie wusste nicht, was sie zwischen den Bäumen gesehen hatte.

Einen Menschen?

*

Der Mann, der seinen Trolley durch den dichten Wald trug, war eindeutig ein Mensch, ein ausgesprochen zielstrebiger Mensch. Wegen des Regens fielen ihm seine blonden Haare in nassen Strähnen ins Gesicht, aber das machte ihm nichts aus. Er war schon in weitaus schlechterem Wetter als diesem unterwegs gewesen. An anderen Orten auf der Erde, mit vollkommen anderen und in seinen Augen immer unangenehmeren Aufgaben. Er verfügte über ein gewisses Training. Ob es ihm auch diesmal helfen würde, wusste er nicht. 

Bei der Aufgabe, die vor ihm lag, nutzten ihm seine Erfahrungen nichts.

*

Sie hatte sie zwar nur auf ihrer Karte und auf Google Earth gesehen, aber da die Regenwolken sich plötzlich entschlossen hatten, Richtung Festland abzuziehen, und in einer Lücke einen kalten Mond herauslugen ließen, erkannte Olivia sie wieder.

Die Bucht. Hasslevikarna.

Sie war schon eine ganze Weile ziellos umhergeirrt, und ihre Kleider waren immer noch nass. Die Wunde an ihrer Stirn blutete zwar nicht mehr, aber sie zitterte am ganzen Leib, und nun hatte es sie an den Ort verschlagen, zu dem sie vor einer halben Ewigkeit bereits unterwegs gewesen war. 

Jetzt zitterte sie zudem aus anderen Gründen.

Das seltsam blaue Licht des toten Himmelskörpers über ihr beschwor rund um die Bucht eine ganz eigene Atmosphäre herauf. Außerdem war offenbar Ebbe. Das Ufer schien kein Ende zu nehmen. Es begann bei den Dünen und erstreckte sich bis weit ins Meer hinaus.

Sie erreichte das Ufer am Ende der langgestreckten Bucht, setzte sich auf einen großen Stein und verfiel zitternd in eine seltsam hypnotische Stimmung.

Hier war der grausame Mord also geschehen?

Hier war das Ufer, der Ort, an dem man die nackte Frau eingegraben hatte.

Sie strich mit der Hand über die Felsen vor sich.

Wo hatte der Junge gehockt, als er es beobachtet hatte? Wo sie gerade saß oder am anderen Ende des langen Uferstreifens? An dem man andere Felsen sah. Sie stand auf und schaute zur anderen Seite hinüber. Da sah sie ihn.

Den Mann.

Er kam in der Ferne aus dem Wald und hatte einen … was war das? Einen Trolley dabei? Olivia hockte sich hinter den Stein und sah, dass der Mann den Koffer losließ und über das Ufer zum Meer ging. Langsam ging er immer weiter hinaus, bis er weit draußen plötzlich anhielt, vollkommen regungslos stehen blieb und zum Mond hochblickte … und danach auf den Grund hinab und wieder hoch. Der Wind zerrte an seinen Haaren und seiner Jacke. Auf einmal ging er in die Hocke und senkte den Kopf wie zum Gebet. Olivia presste ihre geballten Fäuste gegen den Mund. Was trieb dieser Mensch da? Gerade dort. Auf halbem Weg zum Meer hinaus und ausgerechnet bei Ebbe und Vollmond?

Wer war er?

War er verrückt?

Wie lange der Mann da draußen stehen blieb, ließ sich schwer schätzen, vielleicht drei Minuten, vielleicht auch eine Viertelstunde. Sie wusste es nicht. Jedenfalls drehte er sich schließlich um und kehrte genauso langsam zu seinem Trolley zurück, drehte sich ein letztes Mal um, blickte aufs Meer hinaus und verschwand anschließend im Wald.

Olivia blieb so lange in der Hocke, bis sie sicher sein konnte, dass der Mann einen gewissen Vorsprung hatte. Wenn er im Wald nicht stehen geblieben war.

*

Das war er nicht. Stattdessen hatte er sich zu seiner zweiten Station begeben. Der nächsten Station vielmehr, die eigentlich die wichtigere war. Sein Gang zur ersten war eher ein Akt der Trauer gewesen. Die zweite hatte dagegen eine konkrete Bedeutung.

Dort würde er handeln.

Er wusste natürlich, wo das grüne Haus lag, hatte jedoch vergessen, dass das Grundstück von einer derart dichten Hecke umzäunt wurde, was für ihn allerdings nur von Vorteil war. So konnte er leicht hindurchschlüpfen und hinter der Hecke von außen nicht mehr gesehen werden.

Er sah, dass in dem Haus Licht brannte, und das störte ihn. Es waren Leute da. Er würde sich an der Hecke entlang vorbeischleichen müssen, um zur richtigen Stelle zu gelangen.

Vorsichtig setzte er sich, den Koffer in der Hand und möglichst leise, in Bewegung. Die Dunkelheit machte es ihm schwer zu sehen, wohin er trat. Als er fast auf Höhe des Hauses war, hörte er, dass auf der anderen Seite eine Tür aufgestoßen wurde. Er presste sich in die Hecke, und ein kräftiger Ast schlug in sein Gesicht. Er rührte sich nicht von der Stelle und sah in zehn Meter Entfernung einen kleinen Jungen lachend um die Hausecke laufen, der sich dann an die Wand drückte. Spielte er Verstecken? Nilsson atmete so leise, wie es nur ging. Wenn der Junge sich umdrehte und in seine Richtung sähe, würde er ihn ertappen, so nahe, wie sie sich in diesem Moment waren.

»Johan!«

Der Ruf kam von einer Frau. Der Junge kauerte sich ein wenig zusammen und wandte den Kopf kurz der Hecke zu, so dass Nilsson ganz kurz das Gefühl hatte, dass sich ihre Blicke begegneten. Der Junge rührte sich nicht.

»Johan!«

Die Frau rief jetzt lauter, worauf sich der Junge plötzlich von der Wand abdrückte, loslief und hinter der anderen Hausecke verschwand. Nilsson blieb in der Hecke stehen, bis er die Tür hörte. Es wurde still. Dennoch wartete er noch einige Minuten, bevor er weiterging.

 Vermutlich wäre sie im Wald erfroren oder auf eine andere schlagzeilentaugliche Art umgekommen. Aber es kam anders, was allerdings nicht ihr Verdienst war, sondern Axels.  Als sie sich schließlich völlig erschöpft neben einem nassen Findling auf die Erde fallen ließ, hörte sie die Stimme. 

»Haben Sie sich verirrt?«

Ein großer, breitschultriger Mann mit kurzen Haaren und intensiven Augen stand einen Meter von ihr entfernt und betrachtete ihre nasse Gestalt. Eine Antwort erübrigte sich im Grunde, und deshalb gab sie ihm auch keine.

»Wer sind Sie?«, fragte sie stattdessen.

»Axel Nordeman. Meine Mutter meinte, ich solle mal Ausschau nach Ihnen halten. Sie ist an Ihrer Hütte vorbeigekommen, und da waren Sie noch nicht zurück. Haben Sie sich verlaufen?«

Das ist noch untertrieben, dachte sie, ich habe mich so verlaufen, wie das auf dieser verdammten Insel überhaupt möglich ist. 

»Ja«, antwortete sie.

»Alle Achtung.«

»Wie bitte?«

»Eine echte Leistung, sich auf unserer Insel zu verirren, sie ist ja nicht sonderlich groß.«

»Vielen Dank.«

Axel half ihr auf und sah sie an.

 »Sie sind ja völlig durchnässt? Sind Sie etwa reingeplumpst?« 

Reingeplumpst? Oben an den Schaumbuchten? Nannten die Insulaner das so? Dass man reinplumpste? Wenn sich die ganze verdammte Nordsee auf einen warf?

Ein seltsamer Menschenschlag.

»Können Sie mir den Weg zurück zeigen?«

»Sicher. Hier, nehmen Sie meine Jacke.«

Axel legte seine große, warme und dicke Jacke um die frierende Olivia.

Dann führte er sie durch den tiefen, dichten Wald bis zu der kleinen gelben Hütte und bot ihr anschließend an, ihr etwas zu essen vorbeizubringen.

Ein Held, dachte Olivia, als sie mit einem Teller lauwarmer Bratkartoffeln in eine Decke gehüllt auf ihrem Bett saß. Jemand, der Leben rettet und nicht viel redet, sondern einfach handelt.

Das war Axel Nordeman.

»Sind Sie einer von den Hummerjungen?«, hatte sie ihn halb scherzhaft gefragt.

»Ja«, hatte er ihr geantwortet. Und das war es dann auch schon gewesen.

Das war wirklich etwas anderes als Ulf Molin.

Mit dem Essen, der Wärme und dem Überleben kehrten Olivias Lebensgeister zurück. Und die ihres Handys, das inzwischen mit freundlicher Unterstützung eines geliehenen Föhns ebenfalls trocken war.

Als sie ihre SMS und Mails durchsah, fiel ihr wieder ein, woran sie sich erinnern sollte: Ove Gardman anzurufen. Sie hatte schon am Vortag im Nachtzug seine Nummer gewählt, aber nur seinen Anrufbeantworter erreicht. Nun versuchte sie es noch einmal. 

Sie sah auf die Uhr, es war kurz vor zehn. Wieder wurde sie nur mit seinem AB verbunden, woraufhin sie ihm eine neue Nachricht hinterließ und ihn bat, sie zurückzurufen, sobald er die Nachricht abgehört hatte. Anschließend bekam sie einen heftigen Hustenanfall.

Eine Lungenentzündung, schoss ihr durch den Kopf.

*

Völlig andere Dinge schossen Dan Nilsson durch den Kopf. Er war in die Hocke gegangen. Der Trolley stand neben ihm. Weit hinter ihm war schemenhaft das grüne Haus zu sehen, in dem mittlerweile kein Licht mehr brannte. 

Er musste ziemlich viel Kraft aufbieten, um den größeren Stein zur Seite zu schieben. Den kleineren hatte er bereits abgehoben. Dann blickte er in das entblößte Loch hinab. Ein tiefes Loch, so wie er es in Erinnerung hatte. Er hatte es selbst vor langer Zeit für den Fall der Fälle ausgehoben. Er schaute zu seinem Trolley hinüber.

*

Plötzlich wurde sie von Müdigkeit übermannt und ihr ganzer Körper zu einer willenlosen Masse. Ihr zielloses Umherirren forderte Tribut, so dass sie es gerade noch schaffte, die Decke wegzuziehen und sich ins Bett zu legen. Die kleine Nachttischlampe verströmte warmes Licht, und sie spürte, dass sie langsam wegdämmerte … und ihr Vater auftauchte. Als er sie betrachtete, schüttelte er kurz den Kopf.

 Das hätte übel ausgehen können. 

 Ich weiß. Das war dumm von mir. 

 Das sieht dir gar nicht ähnlich. Du hast doch sonst immer alles im Griff. 

 Das habe ich von dir. 

Daraufhin lächelte Arne, und Olivia spürte, dass ihr Tränen die Wangen herabliefen. Er sah so mager aus, wie er am Ende ausgesehen haben musste, als sie ihn nicht mehr gesehen hatte, sondern in Barcelona war, auf der Flucht.

 Schlaf gut. 

Olivia öffnete die Augen. Hatte Arne das gesagt? Sie schüttelte leicht den Kopf und spürte, wie sehr Gesicht und Stirn glühten. Fieber? War ja klar, dass ich ausgerechnet hier Fieber bekommen würde. In einer Hütte an der Westküste, die ich nur für eine Nacht gemietet habe. Wie mies kann es eigentlich laufen? Was mache ich denn jetzt?

Axel?

Vielleicht war er noch nicht im Bett, immerhin wohnte er da oben allein, wie er ihr erzählt hatte. Saß der Hummerjunge noch an seinem Computer und spielte? Wohl kaum. Und wenn er nun plötzlich an die Tür klopfen und sie fragen würde, ob das Essen in Ordnung gewesen sei?

 Es hat toll geschmeckt. 

 Schön. Brauchen Sie sonst noch etwas? 

 Nein, danke. Oder warten Sie, ein Fieberthermometer vielleicht? 

 Ein Fieberthermometer? 

Anschließend hätte eins das andere ergeben, und wenn die Nachttischlampe schließlich ausgeschaltet worden wäre, hätten sie beide nackt und sehr erregt im Bett gelegen.

Dachte Olivia fiebrig.

*

Die einäugige Vera war bei einem Fußballspiel gewesen. BK Situation hatte gegen ein Pflegeheim in Rågsved gespielt. Situation hatte die Partie 2 : 0 gewonnen, und Pärt hatte beide Tore geschossen.

Davon würde er noch lange zehren.

 Nun waren er, Vera und Jelle gemeinsam unterwegs und genossen die warme Sommernacht. Das Spiel hatte auf dem Fußballplatz im Tantolunden stattgefunden. Weil sie noch ein paar Dinge mit dem Schiedsrichter diskutieren und ein paar andere Sachen erledigen mussten, waren sie erst gegen elf aufgebrochen. Inzwischen war es fast halb zwölf. 

Pärt war gut gelaunt, schließlich hatte er zwei Tore geschossen. Vera war gut gelaunt, denn sie hatte in einem Mülleimer schwarzen Nagellack gefunden. Jelle ging es mittelprächtig. Aber so ging es ihm meistens, weshalb es keiner sonderlich beachtete. Zwei Gutgelaunte und ein Halbdeprimierter auf dem Weg durch die Nacht.

Vera hatte Hunger und schlug vor, ins Dragon House zu gehen, den Chinesen am Hornstull. Sie hatte gerade ihre Sozialhilfe bekommen und fand, dass sie ihre minderbemittelten Freunde einladen konnte. Aber daraus wurde nichts. Pärt traute sich nicht hinein, und Jelle hielt nicht viel von chinesischem Essen. Also gab es eine Festmahlzeit mit diversen Würstchen und Beilagen in Abrahams Imbissbude in der Hornsgatan. Als Pärt seine üppige Portion bekommen hatte, lächelte er.

»Jetzt wird lecker.«

Später schlenderten sie die Hornsgatan hinab.

»Weiß jemand, wie es Benseman geht?«

»Unverändert.«

Plötzlich trippelte ein sehr kleiner Mann ohne Schultern mit einem kurzen, strähnigen Pferdeschwanz und einer spitzen Nase an ihnen vorbei. Der Mann schielte trippelnd zu Jelle hinüber.

»Hallo! Alles klar?«, sagte er mit ausgesprochen piepsiger Stimme.

»Bisschen Zahnschmerzen.«

»Okay! Bis bald!«

Der Kleine trippelte weiter.

»Wer zum Teufel war das denn?«

Vera schaute dem Pferdeschwanz hinterher.

»Der Nerz«, antwortete Jelle.

»Der Nerz? Wer ist das?«

»Ein Typ von früher.«

»Obdachlos?«

»Nein, soweit ich weiß jedenfalls nicht. Er hat eine Bude in Kärrtorp.«

»Kannst du da nicht pennen?«

»Nein.«

Jelle hatte nicht vor, beim Nerz zu pennen. Ihr kurzer Wortwechsel hatte in etwa ausgedrückt, wie nahe sie sich heute standen.

Jelle wusste genau, was als Nächstes kommen würde.

»Du darfst gerne bei mir im Wohnwagen pennen«, sagte Vera.

»Ich weiß. Danke.«

»Aber das willst du nicht?«

»Nein.«

»Du pennst also lieber wo?«

»Das wird sich schon ergeben.«

Diesen Dialog hatten Vera und er in der letzten Zeit schon öfter geführt. Es ging darin nicht darum, in ihrem Wohnwagen zu schlafen oder nicht. Das wussten sie beide nur zu gut. Es ging um etwas, worauf Jelle nicht sonderlich erpicht war, und der einfachste Weg, Vera nicht zu sehr zu verletzen, bestand darin, das Angebot eines Schlafplatzes in ihrem Wohnwagen dankend abzulehnen.

Auf die Art lehnte er auch das andere ab.

Fürs Erste jedenfalls.

*

Olivia wälzte sich in der einsamen Hütte in ihrem Bett. Ihre Fieberträume kamen und gingen. Mal war sie am Ufer der Bucht, mal in Barcelona. Plötzlich spürte sie eine eiskalte Hand an der Bettkante über ihren nackten Fuß gleiten.

Sie schoss hoch!

Ihr Ellbogen kippte den kleinen Nachttisch um, und die Lampe fiel zu Boden. Sie warf sich gegen die Wand, und ihre Augen suchten die Hütte ab – da war nichts. Sie schob die Decke ein wenig fort. Ihr Herz raste, und sie atmete keuchend. Hatte sie das nur geträumt? Natürlich hatte sie geträumt, was sonst. Hier war ja sonst niemand. 

Sie setzte sich auf die Bettkante, hob die Nachttischlampe auf und versuchte, sich zu beruhigen. Ruhig atmen, hatte Maria ihr als Kind beigebracht, wenn sie mal schlecht geträumt hatte. Als sie sich den Schweiß von der Stirn wischte, hörte sie ein Geräusch vor ihrer Tür. Es klang wie eine Stimme.

Axel?

Olivia schlang die Decke um sich, ging zur Tür und öffnete sie – zwei Meter vor ihr stand ein Mann mit einem Trolley in der Hand. Der Mann aus der Bucht. Olivia knallte die Tür wieder zu, schloss ab, stürzte zum einzigen Fenster, zog das Rollo herunter und hielt gleichzeitig nach einem Gegenstand Ausschau, mit dem sie sich verteidigen könnte.

Dann klopfte es an der Tür.

Olivia erstarrte. Sie zitterte am ganzen Leib. Würde man es bis zu Axels Haus hören, wenn sie schrie? Wahrscheinlich nicht, der Wind brüllte lauter als sie.

Es klopfte wieder.

Olivia hyperventilierte und ging vorsichtig und ganz leise zur Tür.

»Hallo, ich heiße Dan Nilsson, entschuldigen Sie bitte die Störung.«

Die Stimme drang durch die Tür. Dan Nilsson?

»Was ist los?! Was wollen Sie?!«, erwiderte Olivia.

»Mein Handy hat hier keinen Empfang, und ich muss ein Taxiboot bestellen. Ich habe das Licht gesehen und … wäre es vielleicht möglich, dass ich mir kurz Ihr Handy ausleihe?«

Sie besaß ein Handy. Aber das wusste der Mann hinter der Tür natürlich nicht.

»Es ist nur ein kurzes Gespräch«, erklärte er durch die Tür. »Ich kann es Ihnen auch gerne bezahlen.«

Für ein kurzes Handygespräch bezahlen? Um ein Taxiboot zu rufen? Olivia war ratlos. Sie könnte lügen und ihn mit der Behauptung abweisen, sie habe kein Handy. Oder ihn zu Axel schicken. Gleichzeitig war ihre Neugier geweckt worden. Was hatte er in der Bucht gemacht? Warum hatte er bei Ebbe im Mondschein am Ufer gestanden? Wer war er? Was hätte Arne getan?

Er hätte die Tür geöffnet.

Das tat Olivia auch, aber ganz vorsichtig und nur einen Spaltbreit. Sie hielt ihr Handy durch die Ritze hinaus.

»Danke«, sagte Nilsson.

Er nahm das Handy, tippte eine Nummer ein und bestellte ein Taxiboot zur westlichen Anlegestelle. Er wolle in einer Viertelstunde dort sein.

»Danke fürs Ausleihen«, sagte er.

Olivia nahm ihr Handy durch den Spalt an. Nilsson drehte sich um und ging.

Daraufhin öffnete Olivia die Tür ganz. 

»Ich habe Sie heute Abend oben an der Bucht Hasslevikarna gesehen.«

Als Nilsson sich umdrehte, stand Olivia im Gegenlicht der Nachttischlampe. Er sah sie an und blinzelte, als stutze er wegen irgendetwas, aber sie begriff nicht, wegen was. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde.

»Was haben Sie dort gemacht?«, fragte er.

»Ich hatte mich verlaufen und bin zufällig da oben gelandet.«

»Ein schöner Ort.«

»Ja.«

Stille … Und was haben Sie dort gemacht? Begriff er denn nicht, dass die Frage in der Luft lag.

Das tat er möglicherweise, aber es war eine Frage, die er ihr ganz offensichtlich nicht beantworten wollte.

»Gute Nacht.«

Mit dem Bild Olivias auf der Netzhaut ging Dan Nilsson davon.

*

Die Posaune lag in ihrem schwarzen Koffer, und der Hansdampf saß neben ihm auf dem Kai unterhalb des Restaurants Strandkanten. Es war ein langer Abend geworden, und es war einiges seine Kehle hinuntergelaufen. Nun wollte er ein wenig nüchterner werden. Am nächsten Tag würde er eine Räucherei eröffnen. Frisch geräucherter Fisch für die Landratten, damit gedachte er einiges Geld zu machen. Der grobschlächtige Einheimische neben ihm war nüchtern. Er hatte die Nachtschicht für das Taxiboot und war ein paar Minuten zuvor gebucht worden. 

»Von wem?«

»Einem von drüben.«

Von drüben konnte alles von Strömstad bis Stockholm bedeuten.

»Was nimmst du für die Fahrt?«

»Zweitausend Kronen.«

Der Hansdampf machte eine Überschlagrechnung und verglich das Ergebnis mit seiner Räucherei. Der Stundenlohn fiel nicht zum Vorteil der Räucherei aus. 

»Ist er das?«

Der Hansdampf nickte landaufwärts. Ein Mann in Lederjacke und schwarzer Jeans näherte sich ihnen.

Ein Mann, der auf Nordkoster alles erledigt hatte.

Nun musste er den nächsten Schritt machen.

In Stockholm.

*

Die Lampe eingeschaltet, die Tür abgeschlossen und mit dem Namen Dan Nilsson auf den Lippen war sie schließlich eingeschlafen.

Der Mann in der Bucht.

Die restliche Nacht wurde sie stundenlang von Fieberalpträumen geschüttelt. Plötzlich drang ein heiserer Schrei aus ihrer Kehle und dem weit aufgerissenen Mund. Ein fürchterliches Brüllen. Kalter Schweiß drang aus jeder Pore, und ihre Hände scharrten in der Luft. Auf dem Fensterbrett hinter ihr saß eine Spinne und betrachtete das Drama im Bett, in dem die junge Frau verzweifelt versuchte, aus einer schrecklichen Grube zu klettern.

Am Ende gelang es ihr.

 Der Alptraum blieb ihr bis ins kleinste Detail im Gedächtnis. Man hatte sie am Meeresufer nackt eingegraben. Es war Ebbe, der Mond schien, und es war kalt. Langsam rollte das Meer heran und kam immer näher. Wasser strömte auf ihren Kopf zu, aber es war gar kein Wasser, es war ein Lavastrom aus kleinen schwarzen Krabben, der sich zu ihrem nackten Gesicht und in ihren offenen Mund wälzte. 

 Das war der Moment gewesen, in dem sie gebrüllt hatte. 

 Olivia warf sich keuchend aus dem Bett. Sie zog mit einer Hand die Decke zu sich heran, wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und starrte in der Hütte umher. War diese ganze Nacht vielleicht nur ein Traum? War dieser Mann tatsächlich da gewesen? Sie ging zur Tür und öffnete sie. Sie brauchte Luft und trat in die Dunkelheit hinaus. Der Wind war deutlich schwächer geworden. Sie merkte, dass sie pinkeln musste, stieg die Treppe hinunter und ging hinter einem großen Strauch in die Hocke. Da sah sie ihn links von sich. 

Den Trolley des Mannes.

Sie trat zu ihm und ließ den Blick durch die Dunkelheit schweifen, konnte aber nichts und niemanden erkennen. Zumindest keinen Dan Nilsson. Sie beugte sich zu dem Koffer hinab. Sollte sie ihn öffnen?

Sie zog den Reißverschluss auf und hob vorsichtig den oberen Teil des Trolleys an.

Der Koffer war vollkommen leer.

*

Aus der Ferne betrachtet mochte der graue Wohnwagen idyllisch aussehen, der eingebettet in das nächtliche Grün des Waldes Ingenting in Solna stand und aus dem durch das ovale Fenster ein schwacher gelber Lichtschein hinausfiel.

Doch in seinem Inneren verschwand jegliche Idylle.

 Der Wohnwagen hatte längst seine besten Tage gesehen. Früher funktionierte der Gasherd an der Wand, heute war er durchgerostet. Früher ließ das Plexiglasoberlicht die Sonnenstrahlen herein, heute war es moosbewachsen. Früher war die Tür von einem Vorhang aus langen, bunten Plastikstreifen verdeckt worden, heute waren nur noch drei halb abgerissene Streifen übrig. Früher war er der Urlaubstraum einer Kleinfamilie gewesen, heute gehörte er der einäugigen Vera. 

Anfangs hatte sie ihn noch oft geputzt und versucht, ein annehmbares hygienisches Niveau aufrechtzuerhalten, aber je mehr Fundstücke sie aus Müllcontainern herangeschleppt hatte, desto deutlicher war dieses Niveau gesunken. Inzwischen verliefen Ameisenstraßen kreuz und quer durch das Gerümpel, und in den Ecken hockten Ohrenkneifer.

Trotzdem war der Wohnwagen immer noch besser, als in Fußgängerunterführungen und Fahrradkellern zu pennen.

Die Wände hatte sie mit Zeitungsartikeln über Obdachlose und kleinen Plakaten geschmückt, die sie ab und zu fand, und über der einen Pritsche hing etwas, was wie eine Kinderzeichnung von einer Harpune aussah. Über die andere hatte sie einen ausgeschnittenen Satz geklebt: »Nicht die Outsider nutzen die Gesellschaft aus, sondern die Insider!«

Das gefiel Vera.

Jetzt saß sie an ihrem abgewetzten Sperrholztisch und lackierte ihre Fingernägel schwarz, was ihr allerdings nicht besonders gut gelang.

Es waren die Nachtstunden, in denen ihr einfach nichts gelingen wollte. Die Zeit des Wachens. In den Nächten lag Vera häufig wach und wartete krampfhaft. Nur selten wagte sie es, einfach einzuschlafen. Wenn der Schlaf sie schließlich doch übermannte, war dies eher eine Form von Kollaps. Sie brach zusammen oder fiel in eine Art Halbschlaf.

So ging das schon sehr lange.

Wie bei so vielen Menschen in ihrer Umgebung war ihre Psyche vor sehr langer Zeit gepeinigt und schließlich verstümmelt worden.

In ihrem Fall, der sicher kein Einzelfall war, aber ganz persönliche Details enthielt, waren es zwei Dinge gewesen, die sie am meisten gepeinigt oder verstümmelt hatten. Der Schlüsselbund hatte sie körperlich und mental gepeinigt. Die Schläge mit dem großen Schlüsselbund ihres Vaters hatten in ihrem Gesicht sichtbare weiße Narben und in ihrem Inneren unsichtbare Narben hinterlassen.

Sie fand, dass sie mit diesem Schlüsselbund häufiger verprügelt worden war, als sie es verdient gehabt hätte, und begriff, wenn sie so dachte, nicht, dass kein Kind es jemals verdient hatte, mit einem Schlüsselbund ins Gesicht geschlagen zu werden: Für einen Teil der Schläge nahm sie also die Schuld auf sich. Sie hatte gewusst, dass sie ein schwieriges Kind war.

Dagegen hatte sie damals nicht gewusst, dass sie ein schwieriges Kind in einer dysfunktionalen Familie war, in der die Eltern ihre eigene Lebensunfähigkeit an dem einzigen ausließen, was es in ihrer Nähe gab.

An ihrer Tochter Vera.

Der Schlüsselbund peinigte sie, doch das, was mit ihrer Großmutter geschehen war, verstümmelte sie.

Vera hatte ihre Großmutter geliebt, und die Großmutter hatte Vera geliebt, und mit jedem Schlüsselbundschlag in Veras Gesicht war die Großmutter ein wenig geschrumpft.

Sie war machtlos und voller Angst vor ihrem eigenen Sohn gewesen, bis sie schließlich aufgegeben hatte.

Als es passierte, war Vera dreizehn. Sie hatte die Großmutter mit ihren Eltern auf dem Hof nördlich von Stockholm besucht. Durch den mitgebrachten Schnaps entwickelte sich der Tag wie immer, und ein paar Stunden nach ihrer Ankunft hatte die Großmutter das Haus verlassen, da sie es nicht länger ertrug, das Elend zu sehen und zu hören. Sie hatte gewusst, was kommen würde: der Schlüsselbund. Als er schließlich herausgeholt wurde, war es Vera gelungen, ihm ausnahmsweise zu entkommen, und sie war losgerannt, um ihre Großmutter zu holen.

Vera hatte sie in der Scheune gefunden, wo sie an einem dicken Seil tot vom Dachbalken herabhing.

Das allein war bereits ein Schock gewesen, aber dabei sollte es nicht bleiben. Vergeblich hatte sie versucht, ihre sinnlos betrunkenen Eltern irgendwie zu erreichen. Deshalb hatte sie es schließlich selbst tun müssen. Sie hatte ihre Großmutter aus der Schlinge gelöst, sie auf die Erde gelegt und geweint. Stundenlang hatte sie neben der Leiche ihrer Großmutter gelegen, bis ihre Tränen versiegt waren. 

Das hatte sie verstümmelt.

Und das machte es ihr heute so schwer, den kürzlich gefundenen schwarzen Nagellack so gleichmäßig aufzutragen, wie sie sich das gewünscht hätte. Er verlief. Zum einen, weil Veras Augen von der Erinnerung an ihre Großmutter getrübt wurden, aber auch, weil sie zitterte.

Aber dann dachte sie an Jelle.

Das tat sie fast immer, wenn das Wachsein sie zu sehr schmerzte. Sie dachte an ihn und seine Augen, in denen es etwas gab, was ihr schon bei ihrer ersten Begegnung in der Zeitungsredaktion aufgefallen war. Er guckte nicht, er sah, fand Vera, als sähe er sie, als dränge sein Blick durch ihr verlebtes Äußeres bis zu dem Menschen durch, der sie in einer anderen Welt war.

Oder vielmehr hätte sein können. Wenn ihr nicht das nötige Rüstzeug gefehlt hätte und sie nicht in schlechte Gesellschaft geraten wäre und einen Leidensweg zwischen Anstalten und Heimen angetreten hätte. 

Es kam ihr so vor, als sähe er die andere Vera, die starke, ursprüngliche Frau, die eine Bürgerin in jedem funktionierenden Wohlfahrtsstaat hätte sein können. 

Wenn es einen solchen noch gegeben hätte.

Den gibt es nur leider nicht mehr, dachte Vera, den haben sie Schicht für Schicht abgehobelt. Aber wir haben ja die Aktion Sorgenkind!

Und daraufhin lächelte sie schwach und sah, dass ihr der Nagel des kleinen Fingers ganz hervorragend gelungen war. 

 

 


   

  Der Mann auf dem Bett hatte in seinem Gesicht zwei diskrete Schnitte ausführen lassen, mit denen die Tränensäcke unter seinen Augen fortgezaubert worden waren. Ansonsten war er noch intakt. Seine grauen Haare waren kurz und dicht und wurden alle fünf Tage in Fasson gebracht, der restliche Körper wurde in seinem privaten Sportstudio eine Etage tiefer in Form gebracht.

					Er trotzte seinem Alter.

					Vom Doppelbett in seinem Schlafzimmer konnte er nur zwei Grundstücke weiter den Cedergren’schen Turm sehen, das berühmte Wahrzeichen des vornehmen Stocksunds, mit dem sich der Forstmeister Albert Gotthard Nestor Cedergren Ende des 19. Jahrhunderts ein Denkmal hatte setzen wollen.

					Er selbst wohnte im Granhällsvägen, in Ufernähe, in einem wesentlich kleineren Gebäude von etwas mehr als 420 Quadratmeter Wohnfläche mit Meerblick. Das musste reichen. Immerhin hatte er ja auch noch seine kleine Perle auf Nordkoster.

					Jetzt lag er auf dem Rücken und ließ sich von seinem Bett massieren, es war eine sanfte, exklusive Ganzkörpermassage. Sogar die Innenseiten der Schenkel wurden bedacht. Ein Luxus, der die zusätzlichen zwanzigtausend wert war, die es gekostet hatte.

					Er genoss es.

					An diesem Tag würde er den König treffen.

					»Treffen« war vielleicht nicht das richtige Wort. Er würde bei einer Zeremonie in der Handelskammer anwesend sein, deren Hauptperson der Monarch war. Er selbst war die andere Hauptperson. Die Zeremonie fand nämlich zu seinen Ehren statt. Ihm würde die Auszeichnung für das erfolgreichste schwedische Unternehmen des vergangenen Jahres im Ausland überreicht werden, oder wie auch immer die exakte Formulierung lauten mochte.

					In seiner Eigenschaft als Gründer und Vorstandsvorsitzender von Magnuson World Mining AB.

					 MWM.

					Er war Bertil Magnuson.

					»Und was ist mit dem, Bertil?!«

					Linn Magnuson rauschte in einer ihrer Kreationen ins Schlafzimmer. Es war wieder das kirschfarbene Kleid, das sie erst kürzlich abends getragen hatte. Es war sehr schön.

					»Es ist hübsch.«

					»Findest du? Ist es auch nicht zu … du weißt schon …«

					»Provozierend?«

					»Das nicht, aber vielleicht zu schlicht? Du weißt ja, wer heute alles da sein wird.«

					 Das wusste Bertil Magnuson in etwa. Die Crème de la crème der Stockholmer Wirtschaft, ein paar Vertreter des Adels, eine Reihe sorgsam ausgewählter Politiker, zwar nicht auf Regierungsebene, aber fast. Oder vielleicht doch? Mit etwas Glück würde der Finanzminister für ein paar Minuten vorbeischauen. Das sorgte immer für besonderen Glanz. Erik würde leider nicht kommen können. Sein letzter Eintrag bei Twitter lautete: »Brüssel. Besprechungen mit wichtigen Vertretern der Kommission. Ich hoffe, ich schaffe es noch zum Friseur.« 

					Erik achtete immer penibel auf sein Äußeres.

					»Und das hier?«, fragte Linn.

					Bertil Magnuson setzte sich im Bett auf, allerdings nicht als Reaktion auf die nächste Präsentation seiner Frau, eine kostbare rot-weiße Robe, die sie in einer Nobelboutique in der Sibyllegatan gefunden hatte, sondern weil sich etwas ankündigte.

					In seiner Blase.

					Sie hatte ihm in der letzten Zeit Probleme bereitet. Er musste häufiger auf die Toilette, als ein Mann in seiner Position sich das zeitlich leisten konnte. Vor einer Woche war er einem Professor für Geologie begegnet, der ihn fast zu Tode erschreckt hätte. Der Mann hatte ihm erzählt, dass er als Vierundsechzigjähriger an Inkontinenz litt.

					Bertil Magnuson war sechsundsechzig.

					»Ich finde, das solltest du anziehen«, sagte er.

					 »Findest du? Ja, vielleicht hast du recht. Es ist schnuckelig.« 

					»Genau wie du.«

					Er hauchte einen Kuss auf die Wange seiner Frau. Er hätte gerne mehr getan, denn für ihre fünfzig Jahre war sie außerordentlich schön, und er liebte sie abgöttisch, aber seine Blase schob ihn an ihrem Körper vorbei aus dem Zimmer.

					Er merkte, dass er nervös war. 

					Es war in vieler Hinsicht ein großer Tag für ihn und ein noch größerer für MWM. Sein Unternehmen. Nach der Verkündung der Auszeichnung war die Kritik an der Erschließung der Vorkommen im Kongo in den letzten Tagen immer lauter geworden. Aus allen Richtungen hagelte es Proteste und kritische Artikel über dubiose Geschäftsmethoden und Ausbeutung und Verstöße gegen das Völkerrecht und was sie sich sonst noch alles einfallen ließen.

					Andererseits war auf ihnen herumgehackt worden, solange Bertil denken konnte. Sobald es für Schweden im Ausland gut lief, wurde auf ihnen herumgehackt. Und für MWM lief es ganz hervorragend. Das kleine Unternehmen, das er einst mit einem Kollegen gegründet hatte, war zu einem multinationalen Konglomerat aus großen und kleinen Firmen gewachsen, die über die ganze Welt verteilt waren.

					 MWM gehörte heute zu den Großen auf dem Weltmarkt.

					Er gehörte zu den Großen.

					Mit einer etwas zu kleinen Blase.

					*

					Lange nach der Zeit zum Auschecken war sie schließlich aufgewacht. Axel Nordeman war es egal gewesen. Olivia hatte es auf das Fieber, die klatschnassen Kleider, das »Hineinplumpsen«, wie er es genannt hatte, geschoben. Ihm war es immer noch egal gewesen. Als sie zu erklären versuchte, dass sie normalerweise eine Frühaufsteherin war, hatte er sie gefragt, ob sie vielleicht noch eine Nacht bleiben wolle. Das wollte sie, einerseits, ihm zuliebe, aber andererseits wusste sie, dass sie zurückfahren musste.

					Ihrem Kater zuliebe.

					Es hatte sie einige Überredungskunst gekostet, Elvis bei einem Nachbarn unterzubringen. Einem Freak, der im Plattenladen Pet Sounds arbeitete, aber am Ende war es ihr gelungen.

					Für zwei Nächte.

					Drei wären unmöglich gewesen.

					»Tut mir leid, ich würde wirklich gerne bleiben«, sagte sie.

					»Die Insel hat Ihnen gefallen.«

					»Die Insel gefällt mir sehr. Das Wetter hätte besser sein können, aber ich komme gerne zurück.«

					»Das wäre nett.«

					So drücken sich nur echte Hummerjungen aus, dachte sie, als sie die Badhusgatan in Strömstad hinaufging und spürte, dass ihr Hals erneut zuschwoll. Sie war auf dem Weg zu einem pensionierten Polizisten namens Gunnar Wernemyr, dem Mann, der laut Betty Nordeman den Vamp Jackie aus Stockholm vernommen hatte. Olivia hatte Wernemyr im Internet gefunden und ihn angerufen, bevor sie an Bord der Fähre zum Festland gegangen war. Er war sehr freundlich gewesen und hatte nichts dagegen gehabt, sich mit einer jungen angehenden Polizistin zu treffen. Außerdem war ihm in weniger als drei Sekunden klar gewesen, welche Jackie aus Stockholm Olivia im Zusammenhang mit dem Mord auf Nordkoster meinte.

					»Sie hieß Jackie Berglund. An die erinnere ich mich noch gut.«

					Unmittelbar bevor sie rechts in die Västra Klevgatan einbog, klingelte ihr Handy. Es war Åke Gustavsson, ihr Dozent. Er war neugierig.

					»Wie läuft es denn so bei Ihnen?«

					»Beim Ufermord?«

					»Ja. Haben Sie mit Stilton gesprochen?«

					Stilton? Den hatte sie in den letzten vierundzwanzig Stunden nicht auf dem Schirm gehabt.

					»Nein, aber ich habe mit Verner Brost von der Cold-Case-Einheit gesprochen, der meinte, Stilton habe aus privaten Gründen gekündigt. Wissen Sie etwas darüber?«

					»Nein. Oder doch.«

					»Nein oder doch?«

					»Er hat aus privaten Gründen gekündigt.«

					»Okay. Nein, ansonsten habe ich noch nicht viel herausgefunden.«

					Sie fand, dass sie sich ihre Erlebnisse auf Koster lieber für eine spätere und besser durchdachte Zusammenfassung aufsparen sollte.

					Falls es jemals zu einer solchen kommen würde.

					Wernemyrs wohnten im ersten Stock eines hübschen älteren Hauses und hatten einen schönen Blick auf den Hafen. Gunnars Frau Märit hatte Kaffee gekocht und Olivia einen Löffel einer braunen Flüssigkeit gegen ihre Halsschmerzen gegeben.

					Jetzt saßen sie zu dritt in der grüngestrichenen Küche des Ehepaars, die wahrscheinlich seit Anfang der sechziger Jahre nicht mehr renoviert worden war. Auf den Fensterbänken konkurrierten kleine Porzellanhunde, Fotos von den Enkelkindern und rosa Mårbacka-Geranien um den vorhandenen Platz. Bilder erweckten immer Olivias Neugier. Sie zeigte auf eines.

					»Sind das Ihre Enkelkinder?«

					»Ja. Ida und Michel. Sie sind unser Ein und Alles«, antwortete Märit. »Sie kommen nächste Woche und bleiben über Mittsommer. Wir freuen uns schon darauf, uns um sie kümmern zu dürfen.«

					»Ach, nun übertreib nicht«, warf Gunnar lächelnd ein. »Du bist auch immer herzlich froh, wenn sie wieder nach Hause fahren.«

					»Sicher, es ist schon ziemlich anstrengend mit ihnen. Wie geht es Ihrem Hals?«

					Märit Wernemyr sah Olivia mitfühlend an.

					»Danke, etwas besser.«

					Olivia trank einen Schluck Kaffee aus der filigranen Porzellantasse mit einem Muster aus roten Rosen, ihre Großmutter hatte die gleichen gehabt. Anschließend unterhielten sie sich alle drei über die heutige Polizeiausbildung. Märit hatte in Strömstad im Polizeiarchiv gearbeitet.

					»Mittlerweile haben sie ja alles zentralisiert«, erläuterte sie, »die einzelnen Archive zusammengelegt und in Göteborg ein Zentralarchiv aufgebaut.«

					»Da liegen die Ermittlungsakten heute bestimmt«, meinte Gunnar Wernemyr.

					»Ja«, bestätigte Olivia.

					Sie hoffte, dass er nicht zu verschwiegen sein würde, wenn er von den Ermittlungen erzählen sollte. Die Sache lag immerhin schon lange zurück.

					»Und, was wollen Sie über Jackie Berglund wissen?«

					Offenbar nicht sonderlich verschwiegen, dachte Olivia und sagte: »Wie oft haben Sie sie vernommen?«

					»Hier im Präsidium zwei Mal. Außerdem ist sie auf Nordkoster zur Sache befragt worden. Das war die erste Vernehmung«, sagte der pensionierte Polizist.

					»Warum wurde sie zu einer weiteren Vernehmung hierher gebracht?«

					»Wegen dieser Yacht. Haben Sie von ihr gehört?«

					»Nicht wirklich …«

					»Nun, diese Jackie war offenbar als eine professionelle Begleiterin an Bord.«

					Eine Luxushure, dachte Olivia.

					»Sie wissen schon, so eine Luxushure«, sagte Märit.

					Olivia lächelte schwach. Gunnar fuhr fort:

					»Sie hat sich mit zwei Norwegern an Bord einer norwegischen Yacht aufgehalten, die die Insel kurz nach dem Mord verlassen hat. Besser gesagt, versucht hat, sie zu verlassen, denn eines unserer Polizeiboote hat die Yacht auf offener See gestoppt, überprüft, woher sie kam, und anschließend zur Insel zurückbegleitet. Und weil die Norweger ziemlich betrunken waren und Jackie Berglund eindeutig unter dem Einfluss von etwas anderem als Alkohol stand, hat man alle drei hierher verfrachtet, damit wir sie verhören konnten, sobald sie ausgenüchtert waren.«

					»Und diese Vernehmungen haben Sie dann geleitet?«

					»Ja.«

					»Gunnar war damals der beste Vernehmungsleiter.«

					Märits Worte klangen wie eine sachliche Feststellung und nicht nach Prahlerei.

					»Was haben Sie herausgefunden?«, fragte Olivia.

					»Der eine Norweger hat behauptet, sie hätten im Radio gehört, dass am nächsten Tag ein Sturm aufkommen würde und dass sie die Insel deshalb verlassen wollten, um ihren Heimathafen zu erreichen. Der andere meinte, es sei kein Alkohol mehr an Bord gewesen, sie hätten nach Norwegen zurückgewollt, um neuen zu bunkern.«

					Ziemlich unterschiedliche Versionen, dachte Olivia.

					»Und was hat Jackie Berglund gesagt?«

					»Sie habe keine Ahnung gehabt, warum sie losgesegelt seien, sie sei einfach nur mitgekommen.«

					»Diese Segelei ist nicht mein Ding«, zitierte Märit die Frau mit ausgeprägtem Stockholmer Tonfall.

					Olivia sah Märit an.

					»Das hat sie gesagt, diese Berglund. Als du nach Hause gekommen bist und mir davon erzählt hast, haben wir darüber gelacht, erinnerst du dich?!«

					Märit lächelte Gunnar an, der ein wenig verlegen wirkte. Informationen aus einer Vernehmung an seine Frau weiterzugeben entsprach nicht gerade den geltenden Vorschriften, aber Olivia war das egal.

					»Was haben die drei denn zu dem Mord gesagt?«, wollte sie wissen.

					 »In dem Punkt waren sich alle einig, keiner von ihnen war in der Bucht gewesen, weder am Abend des Mordes noch vorher.« 

					»Entsprach das der Wahrheit?«

					»Hundertprozentig sicher können wir natürlich nicht sein, immerhin ist der Fall nie aufgeklärt worden, aber wir hatten nichts in der Hand, was sie mit dem Tatort in Verbindung gebrachte hätte. Sagen Sie, sind Sie eigentlich mit Arne Rönning verwandt?«

					»Er ist mein Vater. Oder besser gesagt war.«

					»Wir haben gelesen, dass er gestorben ist«, sagte Gunnar. »Mein Beileid.«

					Olivia nickte und Märit ging ein Fotoalbum mit Bildern aus Gunnars Karriere bei der Polizei holen. Auf einer der Aufnahmen stand er mit Arne Rönning und einem weiteren Polizisten zusammen.

					»Ist das Tom Stilton?«, erkundigte sich Olivia.

					»Ja.«

					»So, so … Sie wissen nicht zufällig, wo Stilton heute zu finden ist?«

					»Nein.«

					*

					Am Ende hatte sie sich dann doch für das kirschfarbene entschieden. Sie mochte es sehr, es war zwar ein wenig schlichter, aber elegant. Jetzt stand sie in der Handelskammer neben ihrem Mann und lächelte. Es war kein gezwungenes Lächeln. Sie lächelte, weil sie stolz auf ihn war, und sie wusste, dass er stolz auf sie war. Sie hatten niemals Probleme mit der beruflichen Balance gehabt. Er ging seiner Arbeit nach und sie ihrer, und sie waren beide erfolgreich. Sie in einem global betrachtet kleineren Maßstab, aber dennoch erfolgreich. Sie war Karriere-Coach, und in den letzten Jahren war es bei ihr richtig gut gelaufen. Jeder wollte Karriere machen, und sie kannte die nötigen Tricks. Einiges hatte sie von Bertil gelernt, der mehr Erfahrung hatte als die meisten, aber vieles hatte sie sich selbst erarbeitet.

					Sie war kompetent. 

					Als sich der schwedische Monarch zu ihr vorbeugte und ihr wegen des kirschfarbenen Kleids ein kleines Kompliment machte, war das deshalb keine indirekte Schmeichelei an Bertil Magnusons Adresse, sondern an sie selbst gerichtet.

					»Danke.«

					Es war nicht ihre erste Begegnung. Der Monarch und Bertil interessierten sich für die Jagd, vor allem auf Schneehühner. Zwei, drei Mal hatten sie in derselben Gesellschaft zusammen gejagt und bei der Gelegenheit ein paar Worte gewechselt. Soweit man mit einem König Worte wechseln kann, dachte sie. Jedenfalls waren es genug gewesen, um ihnen mehrere Einladungen zu kleineren Festessen mit Menschen aus dem engeren Umfeld des Königshauses einzutragen. Für Linn Magnusons Geschmack waren es etwas steife Veranstaltungen gewesen, die Königin war ja bekanntermaßen alles andere als ein Partygirl, aber für ihren Mann waren diese Essen wichtig. Es wurden Kontakte geknüpft, und es konnte nicht schaden, wenn sich herumsprach, dass man gelegentlich mit dem König dinierte.

					Linn Magnuson schmunzelte. Dinge dieser Art waren wichtig in der Welt ihres Mannes, in ihrer eigenen dagegen weniger. Wesentlich wichtiger war es zu versuchen, etwas gegen den Dreck zu unternehmen, mit dem die MWM im Moment beworfen wurde, denn dieser Dreck besudelte auch sie. Auf dem Weg zur feierlichen Verleihung hatte in der Västra Tradgårdsgatan eine kleinere Menschenmenge mit Transparenten gestanden, auf denen MWM ziemlich unschöne Dinge vorgeworfen wurden. Sie hatte Bertil angesehen, wie sehr ihn dies geärgert hatte. Er wusste, dass die Medien auch über die Proteste berichten und sie seiner Auszeichnung gegenüberstellen würden, die dadurch leider ein wenig von ihrem Glanz verlor.

					Das war bedauerlich.

					Sie schaute sich um. Die meisten Gäste kannte sie. Es war eine Versammlung von Leuten, die Pirre und Tusse und Latte und Pygge und Mygge und so weiter genannt wurden. Sie hatte nie wirklich behalten, wer von ihnen eigentlich wer war. In ihrer Welt hatte man etwas klarere Namen, aber sie wusste, dass diese Leute ihrem Mann wichtig waren. Es waren Männer, mit denen er auf die Jagd ging, segelte, Geschäfte machte und verwandt war.

					Allerdings nicht körperlich.

					So gut kannte sie ihren Mann.

					Sie liebten sich immer noch und hatten ein erfülltes Liebesleben. Sie machten es nicht besonders oft, aber wenn es dazu kam, war es völlig befriedigend. 

					»Befriedigend«, dachte sie. Was für ein Wort für Sex. Und lächelte, als Bertil Magnuson sie ansah. Er sah elegant aus. Eine matt purpurfarbene Krawatte, ein einfacher, aber eleganter schwarzer Anzug, es war sein maßgeschneiderter italienischer. Das Einzige, was sie störte, war sein Hemd. Es war uniblau mit weißem Kragen und damit so ziemlich das Hässlichste, was sie sich vorstellen konnte. Jahrelang hatte sie eine regelrechte Kampagne gegen diese Art von Hemden geführt.

					Leider vergeblich.

					Manche Dinge saßen tiefer als Narben. Bei ihrem Gatten waren es blaue Hemden mit weißem Kragen. Sie waren eine Art archetypisches Emblem für ihn und sollten eine Zugehörigkeit signalisieren, die ihr selbst ziemlich fremd war.

					Zeitlose Klasse.

					Glaubte er.

					Ziemlich lächerlich, fand sie. Und hässlich.

					Bertil Magnuson erhielt seine Auszeichnung aus der Hand des Königs. Er verneigte sich nach links und rechts, schaute verstohlen zu Linn hinüber und zwinkerte ihr zu. Ich hoffe, seine Blase spielt mit, dachte sie. Dies war nicht der richtige Moment, um zur Toilette zu hetzen.

					»Champagner!«

					 Eine Reihe angemieteter Kellner in weißen Livreen machte mit kleinen Tabletts, auf denen gekühlter Grande Cuvée stand, die Runde. Linn und Bertil Magnuson nahmen sich je ein Glas und stießen an.

					Im selben Moment klingelte das Handy.

					Besser gesagt, es vibrierte in Bertils Tasche.

					 Er entfernte sich mit seinem Champagnerglas ein wenig von den anderen, fischte es heraus und nahm das Gespräch an. 

					»Magnuson.«

					Am anderen Ende war ein ziemlich kurzer, aber für Magnuson schockierender Dialog zu hören, ein Ausschnitt aus einem aufgezeichneten Gespräch.

					 Ich weiß, dass du bereit bist, weit zu gehen, Bertil, aber ein Mord? 

					 Niemand kann uns damit in Verbindung bringen. 

					 Aber wir wissen Bescheid. 

					 Wir wissen nichts … wenn wir nicht wollen. 

					Der Dialog brach ab.

					Bertil ließ das Handy nach einigen Sekunden mit einem auffällig starren Arm sinken. Er wusste genau, was für eine Unterhaltung das war. Er wusste genau, wann sie stattgefunden hatte und wessen Stimmen das gewesen waren.

					Die von Nils Wendt und Bertil Magnuson. 

					Er selbst hatte die letzten Worte gesprochen.

					 Wir wissen nichts … wenn wir nicht wollen. 

					Dagegen hatte er nicht gewusst, dass dieses Gespräch aufgezeichnet worden war.

					»Auf Ihr Wohl, Bertil!«

					Der König erhob Bertil Magnuson zugewandt sein Glas. Es kostete den Geehrten allergrößte Anstrengung, sein eigenes ebenfalls zu erheben und sich ein krampfhaftes Lächeln abzuringen.

					Linn Magnuson reagierte sofort. Die Blase, dachte sie, bahnte sich schnell den Weg zu ihm und lächelte.

					»Würde seine Majestät die Güte haben, uns einen Moment zu entschuldigen, ich müsste meinen Mann ganz kurz entführen.«

					»Aber selbstverständlich, selbstverständlich.«

					 Der König war niemand, der Umstände machte. Vor allem nicht einer kirschfarbenen Erscheinung wie Linn Magnuson gegenüber. 

					Also zog sie ihren auffallend geistesabwesenden Mann ein wenig zur Seite.

					»Die Blase?«, flüsterte sie.

					»Was? Ja.«

					»Komm mit.«

					So wie eine tatkräftige Frau agieren sollte, wenn ihr Mann schwächelte, übernahm sie das Kommando über Bertil und scheuchte ihn zu einer nicht allzu fernen Toilette, in die er sich wie ein Schatten hineinschob.

					Sie würde draußen auf ihn warten, was aus einem einfachen Grund ein Glück war.

					Er hatte überhaupt nicht vor, seine Blase zu entleeren.

					Stattdessen krümmte er sich über der Toilette und übergab sich. Schnittchen und Champagner und die kurz getoasteten Marmeladenbrote vom Frühstück kamen hoch.

					Der große Wirtschaftsmagnat war geschrumpft.

					*

					Der Fahrgast auf dem Nachbarsitz sprach davon, wie unglücklich es war, so beengt zu sitzen, wenn man bedachte, wie schnell Bazillen sich in der Luft verbreiteten. Olivia gab ihm recht. Außerdem hielt sie sich die Hand vor den Mund, wenn sie wieder einmal heftig husten musste, und versuchte sich von ihm wegzudrehen, so gut es eben ging. Es ging nicht besonders gut. Bei Linköping wechselte ihr Mitreisender den Sitzplatz.

					 Olivia blieb in einem sanft schaukelnden X-2000-Zug alleine sitzen. Ihre Brust schmerzte, und ihre Stirn war alarmierend heiß. Eine Stunde hatte sie ihrem Handy und eine halbe Stunde ihren Notizen gewidmet. Anschließend hatte sie an das Gespräch in Strömstad und an Jackie Berglund denken müssen … »Diese Segelei ist nicht mein Ding.« Und was war dein Ding, Jackie?, dachte sie. Auf einer Yacht angemietet zu werden und mit Norwegern zu vögeln? Während eine Viertelstunde von euren Orgien entfernt eine junge Frau eingegraben und ertränkt wurde. Oder? 

					Oder? Plötzlich tauchte etwas ganz anderes in Olivias fiebrigem Kopf auf.

					Was wusste sie eigentlich über die ertränkte Frau?

					Schlagartig wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich von der Tatsache hatte beeinflussen lassen, dass man über das »arme« Opfer nichts wusste, wodurch das Bild einer jungen, wehrlosen und schwangeren Frau entstanden war, die man grausam zu Tode gequält hatte.

					Und wenn es nun gar nicht so gewesen war?

					Es wusste doch niemand etwas über das Opfer.

					Man kannte ja nicht einmal ihren Namen.

					Und wenn sie nun auch als Escortgirl engagiert worden war?

					Aber sie war doch schwanger!

					Beruhige dich, Olivia, es gibt für alles Grenzen.

					Aber stimmte das wirklich? In der Polizeischule hatten sie eine Vorlesung über Pornoseiten im Internet gehört. Wie sie hochgeladen wurden, wie schwierig es war, sie aufzuspüren, wie schwierig es war … schwangere Frauen! Hier und da, aber gar nicht mal so selten, gab es unter den Milliarden von Pornos, die ins Netz gestellt wurden, Spezialseiten für »euch, die ihr etwas besonders Dreckiges sucht«, »fucking pregnant women?«. Sie erinnerte sich, weil sie es besonders abstoßend gefunden hatte. Sex mit Eselinnen oder siamesischen Zwillingen, okay, das war einfach nur lächerlich. Aber gekaufter Sex mit hochschwangeren Frauen?

					Dafür gab es leider Gottes einen Markt.

					Das war die Realität.

					Man stelle sich also vor, dass dieses Mordopfer eine Freundin Jackies war, die man engagiert hatte, gerade weil sie schwanger war. Und dann ging auf dieser Yacht irgendetwas schief und die Sache endete mit Mord.

					Oder … Inzwischen lief ihre fiebrige Fantasie auf Hochtouren. Oder einer der Norweger war der Vater des Kindes, und sie weigerte sich, es abtreiben zu lassen? Vielleicht hatten sie und Jackie ja schon vorher Sex mit diesen Norwegern gehabt, und das Opfer war schwanger geworden und hatte versucht, von dem Norweger Geld zu erpressen, und daraufhin ging die Sache gründlich schief, und die beiden Männer und Jackie brachten sie um?

					Dann klingelte ihr Handy.

					Es war ihre Mutter. Sie wollte Olivia zum Essen einladen.

					»Heute Abend?«

					»Ja. Hast du schon etwas vor?«

					»Ich sitze gerade im Zug von Nordkoster und …«

					»Wann bist du hier?«

					»So gegen fünf, aber dann muss ich …«

					»Sag mal, wie hörst du dich eigentlich an?! Bist du krank?«

					»Ich bin ein bisschen …«

					»Hast du Fieber?«

					»Vielleicht, ich habe kein …«

					»Ist dein Hals zugeschwollen?«

					»Ein bisschen.«

					Innerhalb von fünf Sekunden hatten Marias besorgte Fragen Olivia zu einer Fünfjährigen regrediert. Sie war krank, und Mama kümmerte sich um sie.

					»Um wie viel Uhr?«

					»Um sieben«, antwortete Maria.

					*

					Die Esplanade am Strandvägen war eine ausgesprochen schöne Straße. Von der Seeseite betrachtet wurde die parallel zum Ufer verlaufende Allee von einer beeindruckenden Mischung älterer Architektur gesäumt. Vor allem, wenn man den Blick auf die Dächer mit ihren vielen eigensinnigen Formationen aus Türmen, Winkeln und Stuck richtete. Der Welt wurde ein würdiges Gesicht zugewandt.

					Was sich hinter diesem Gesicht verbarg, war eine ganz andere Frage.

					Die Schönheit der Straße ging Bertil Magnuson jedoch sicher nicht durch den Kopf, als er am Ufer entlangging. Seine besorgte Frau hatte ihn am Nybroplan abgesetzt, nachdem er ihr mit Nachdruck versichert hatte, dass mit ihm wieder alles in Ordnung sei. Die Zeremonie und der König und die Parolen der Demonstranten vor der Handelskammer waren bloß ein bisschen zu viel für ihn gewesen.

					»Es ist alles in Ordnung«, erklärte er.

					»Sicher?«

					»Sicher. Ich muss nur einen Vertrag durchdenken, über den wir am Mittwoch verhandeln wollen, und möchte ein wenig spazieren gehen.«

					Das tat er oft, wenn er sich etwas durch den Kopf gehen lassen wollte, so dass sie ihn absetzte und heimfuhr.

					Bertil Magnuson war tief erschüttert. Ihm war sofort klar gewesen, wer hinter der Aufnahme des Gesprächs steckte.

					Nils Wendt.

					Früher war dieser Mann ein sehr enger Freund von ihm gewesen. Ein Musketier. Einer von dreien, die in den Sechzigern in guten wie in schlechten Zeiten an der Handelshochschule zusammengehalten hatten. Der dritte war Erik Grandén gewesen, der heute als Staatssekretär im Außenministerium tätig war. Die drei hatten sich als moderne Nachfahren von Dumas’ Helden begriffen. Sie hatten sogar einen Wahlspruch gehabt: einer für alle.

					Weiter hatte ihre Fantasie nicht gereicht, aber sie waren der festen Überzeugung gewesen, dass sie die Welt verblüffen würden, was ihnen zumindest teilweise auch gelungen war.

					Grandén hatte sich zu einem politischen Wunderkind entwickelt und war als Sechsundzwanzigjähriger Vorsitzender im Jugendverband der Konservativen Partei geworden. Er selbst und Wendt hatten MWM gegründet – Magnuson Wendt Mining. Die Firma war rasch zu einem kühnen und erfolgreichen Bergbauunternehmen im In- und Ausland aufgestiegen.

					Bis die Dinge etwas schlechter liefen.

					Nicht für das Unternehmen, das sowohl global betrachtet als auch ökonomisch gesehen wuchs und nach ein paar Jahren an der Börse notiert wurde. Sondern für Wendt. Oder vielmehr für die Beziehung von Bertil Magnuson und Nils Wendt. Ihr Verhältnis hatte sich zusehends verschlechtert, und das Ganze hatte damit geendet, dass Wendt von der Bildfläche verschwunden war. Daraufhin wurde Wendt durch World ersetzt – Magnuson World Mining.

					Und nun war Wendt wieder aufgetaucht. Über den Umweg eines sehr unangenehmen Gesprächs zwischen ihm selbst und Bertil Magnuson. Einem Gespräch, von dessen Aufnahme er keine Ahnung gehabt, deren Bedeutung er jedoch augenblicklich erkannt hatte. Falls sein Inhalt publik werden sollte, würde Bertil Magnusons Zeit als Wirtschaftsmagnat auf allen Ebenen vorbei sein.

					Er warf einen flüchtigen Blick zur Grevgatan hinauf. Dort war er in einem untadeligen, bürgerlichen Elternhaus geboren worden. In seinem Kinderzimmer hatte er die Glocken der Hedvig-Eleonora-Kirche hören können. Er stammte aus einer Industriellenfamilie. Sein Vater und sein Onkel hatten das Werk begonnen. Adolf und Viktor. Die Brüder Magnuson. Gemeinsam hatten sie ein relativ kleines, aber solides Bergbauunternehmen aufgebaut, ein feines Gespür für Mineralien besessen und waren von heimischen Gruben zu internationalen Schürfprojekten übergegangen. Im Laufe der Zeit hatten sie das Familienunternehmen weltweit etabliert und Bertil bei seinem Einstieg ins Wirtschaftsleben mit einem Aktienpaket versehen.

					Er selbst war eigensinnig gewesen, hatte kühner gedacht. Zwar hatte er geholfen, das Familienunternehmen zu verwalten, gleichzeitig jedoch erkannt, dass man ganz andere Märkte als die traditionellen erschließen könnte, die den Brüdern so am Herzen lagen.

					Exotische Märkte.

					Schwierige Märkte.

					Was nicht ohne Feilschen und Schachern mit zahlreichen diktatorischen Machthabern ging. Personen, mit denen sich die Brüder niemals abgegeben hätten. Aber die Zeiten änderten sich, und Vater und Onkel starben. Sobald Adolf und Viktor unter der Erde waren, gründete Bertil ein Tochterunternehmen. 

					Mit Unterstützung Nils Wendts.

					Des unglaublich talentierten Wendt. Eines der Musketiere. Ein Genie, wenn es um Bergbauprojekte und die Analyse von Mineralien und Marktstrukturen ging, all die Dinge, die Bertil Magnuson weniger gut beherrschte. Gemeinsam wurden sie gleich auf mehreren Kontinenten zu industriellen Pionieren. Asien. Australien. Aber vor allem: Afrika. Bis es zum Konflikt kam und Wendt plötzlich wegen etwas sehr Unangenehmen verschwand, das Bertil Magnuson verdrängt und in ein Nichtereignis verwandelt hatte.

					Das hatte Nils Wendt ganz offensichtlich nicht getan.

					Denn es konnte kein anderer als sein alter Kompagnon sein, der ihn angerufen und ihm den Gesprächsfetzen vorgespielt hatte. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.

					Davon war Bertil Magnuson überzeugt. 

					Als er die Brücke nach Djurgården erreichte, hatte er innerlich seine erste Frage formuliert: Was zum Teufel will er? Und seine zweite: Mehr Geld? Und als er gerade seine dritte Frage – Wo ist er? – formulieren wollte, klingelte erneut sein Handy.

					Er hielt es vor sich oder vielmehr unten am Oberschenkel, und um ihn herum kamen und gingen Menschen, von denen viele mit Hunden unterwegs waren, es war eine Gegend dafür. Er nahm das Gespräch an und hob das Handy ans Ohr.

					Wortlos.

					Still.

					»Hallo?«

					Es war Erik Grandén. Der fleißige Twitterer, der sich Hoffnung auf einen Friseurbesuch in Brüssel gemacht hatte. Bertil Magnuson erkannte seine Stimme sofort.

					»Hallo, Erik.«

					»Gratuliere zu deiner Auszeichnung!«

					»Danke.«

					»Und, wie war der König?! War er gut in Form?!«

					»Sicher.«

					»Wie nett, wie nett. Und jetzt wird gefeiert?«

					»Nein, ich … Wir reden später darüber. Hast du einen Friseur gefunden?«

					»Noch nicht, der, den ich haben wollte, hatte keinen Termin mehr frei. Seltsam. Aber jemand hat mir einen anderen Salon empfohlen, zu dem ich es hoffentlich morgen früh vor dem Flieger schaffe, ich melde mich dann am Wochenende bei dir! Grüß Linn von mir!«

					»Danke. Tschüss.«

					Bertil Magnuson dachte an Erik Grandén, das dritte Musketier. Auch er war auf seinem Gebiet ein Schwergewicht mit einem gigantischen Kontaktnetz im In- und Ausland.

					»Hol ihn in den Vorstand.«

					Bertil Magnusons Mutter hatte nach dem Tod des Vaters diesen Vorschlag gemacht, als Bertil die weitverzweigten Tentakel seines Freundes Erik beschrieben hatte.

					»Aber er hat doch gar keine Ahnung vom Bergbau«, hatte er zu bedenken gegeben.

					»Das Gleiche könnte man auch über dich sagen. Deine Kompetenz besteht darin, dich mit Leuten zu umgeben, die etwas von der Sache verstehen. Mit den richtigen Leuten. Das ist deine Begabung. Hol ihn in den Vorstand.«

					Als sie es zum zweiten Mal sagte, erkannte Bertil, dass ihre Idee brillant war. Warum war er nicht selbst darauf gekommen? Manchmal sah man den Wald vor lauter Bäumen nicht. Erik hatte ihm als Freund und Musketier zu nahegestanden. Natürlich musste Erik im Vorstand von MWM sitzen.

					So kam es dann auch. 

					Er bekam einen Sitz, was anfangs von seiner Seite ein kleiner Freundschaftsdienst gewesen war. Aber da er im Laufe der Zeit ein umfangreiches Aktienpaket der Firma erworben hatte, konnte er natürlich genauso gut auch Verantwortung übernehmen. Immerhin war es ihm möglich, an einigen Strippen zu ziehen, zu denen Bertil keinen Zugang hatte. Er war ja Erik Grandén.

					So blieb es viele Jahre, bis Eriks politische Karriere ihn so weit nach oben geführt hatte, dass der Posten eines Vorstands in einem Privatunternehmen, das in den Medien noch dazu häufig Kritik einstecken musste, ein wenig heikel wurde.

					Also erklärte er seinen Rücktritt. 

					Heute erledigte er die Dinge, die getan werden mussten, unter vier Augen. So war es weniger heikel.

					Nach außen waren sie nur gute Freunde.

					Bisher jedenfalls.

					Erik hatte keine Ahnung von dem Gespräch und seiner Herkunft. Wenn er davon erführe, würde seine Musketiertreue auf eine harte Probe gestellt werden.

					Auch auf einer politischen Ebene.

					*

					Es war kurz vor sieben. Jelle hatte in vier Stunden lediglich drei Zeitungen abgesetzt. Das war nicht viel. Einhundertzwanzig Mäuse, von denen sechzig ihm gehörten, was einem Stundenlohn von fünfzehn Kronen entsprach. Aber für eine Dose Fischbällchen würde es reichen. Im Grunde mochte er die Fischbällchen gar nicht, es ging ihm ausschließlich um die Hummersauce, in der sie schwammen. Er interessierte sich generell nicht sonderlich für Essen, das hatte er selbst zu Zeiten nicht getan, als er sich das eine oder andere hätte leisten können. Essen war für ihn Nahrungsaufnahme. Gab es keine richtige Mahlzeit, musste man sich die Nahrung eben auf andere Art beschaffen. Das ging auch. Sein größtes Problem war nicht die Beschaffung von Essbarem, sondern die Frage, wo er schlafen sollte.

					Er hatte natürlich seinen Holzverschlag am Järlasjön, aber mittlerweile ging der ihm mächtig auf die Nerven. In den Wänden hatte sich etwas festgesetzt, was ihn bedrängte, sobald er den Raum betrat und es ihm immer schwerer machte, dort Schlaf zu finden. Diese Wände haben zu lange zu viele Schreie gehört, dachte er, es wird Zeit umzuziehen. 

					Aber was hieß hier »umziehen«. Das tat man von einer Wohnung zu einer anderen, man zog aus einem schmucklosen Bretterverschlag ohne Möbel nicht aus, sondern haute dort einfach ab.

					Er wollte abhauen.

					Jetzt dachte er darüber nach, wohin die Reise gehen sollte. Er hatte schon überall in der Stadt geschlafen, gelegentlich auch in einem Obdachlosenheim, aber das war nichts für ihn. Streit und Suff und Drogen und Personal, das einen spätestens um acht Uhr morgens vor die Tür setzte. Das kam für ihn nicht mehr in Frage. Er musste etwas anderes finden.

					»Hallo, Jelle! Hast du dich mit einer Handgranate gekämmt?«

					Die einäugige Vera kam breit grinsend auf ihn zu und zeigte auf Jelles zerzauste Haare. Sie hatte ihre dreißig Zeitungen am Ring verkauft und war jetzt zu der Stelle vor der Markthalle am Medborgarplatsen gekommen, die Jelle ein paar Tage zuvor für sich beansprucht hatte. Benseman würde ja ohnehin nicht kommen. Er hatte geglaubt, es sei eine gute Verkaufsstelle, aber die drei Zeitungen am heutigen Tag widersprachen dieser Einschätzung.

					»Hallo«, sagte er.

					»Wie läuft’s denn so?«

					»Geht so … drei Zeitungen.«

					»Ich habe dreißig verkauft.«

					»Toll.«

					»Wie lange willst du hier noch stehen?«

					»Weiß nicht, ich hab noch ein paar.«

					»Die könnte ich dir abkaufen.«

					 Die Verkäufer kauften sich des Öfteren gegenseitig Exemplare ab, um einander zu helfen. Sie hofften, selbst mehr Glück zu haben als der ursprüngliche Besitzer. Veras Angebot war also nichts Ungewöhnliches. 

					»Danke, aber ich …«

					»Dafür bist du ein bisschen zu stolz, was?«

					»Schon möglich.«

					Vera lachte kurz und schob einen Arm unter Jelles.

					»Von Stolz wird man aber nicht satt.«

					»Ich hab keinen Hunger.«

					»Du bist kalt.«

					 Vera hatte Jelles Hand in ihre genommen. Sie war wirklich ziemlich kalt, was seltsam war, da es mit Sicherheit mehr als zwanzig Grad warm war. Sie hätte nicht kalt sein dürfen. 

					»Hast du letzte Nacht wieder in dieser Bruchbude geschlafen?«

					»Ja.«

					»Wie lange hältst du das noch durch?«

					»Weiß nicht …«

					Es wurde still. Vera betrachtete Jelles Gesicht, und Jelle musterte die Fassade der Markthalle, und so wurde aus den Sekunden eine Minute. Dann sah Jelle Vera an.

					»Ist es okay, wenn ich …«

					»Ja.«

					 Mehr sagten sie nicht. Mehr musste nicht gesagt werden. Jelle griff nach seinem abgewetzten, kleinen Rucksack und stopfte seinen dünnen Zeitungsstapel hinein. Dann gingen sie Seite an Seite, jeder in Gedanken bereits unterwegs zu Veras Wohnwagen und der Frage, wie es dort werden würde. 

					Und wenn man so in Gedanken versunken ist, bemerkt man nicht, dass zwei junge Männer in dunklen Kapuzenjacken im nahe gelegenen Park stehen und einen beobachten. Man nimmt nicht einmal wahr, dass sie in dieselbe Richtung gehen wie man selbst. 

					*

					Das rote Reihenhaus im Vorort Rotebro war Mitte der sechziger Jahre gebaut worden. Die Rönnings waren die bislang zweiten Besitzer. Es war ein hübsches und gepflegtes Haus in einem ruhigen Straßenabschnitt in einer Siedlung, in der alle Häuser gleich aussahen. Hier war Olivia als Einzelkind aufgewachsen, aber das ganze Viertel war damals voller Spielkameraden gewesen. Heute waren die meisten von ihnen erwachsen und wohnten woanders. In den Häusern lebten mittlerweile vor allem Eltern ohne Kinder.

					Wie Maria.

					Als Olivia zur Garagenauffahrt kam, sah sie ihre Mutter durchs Küchenfenster. Die Strafverteidigerin mit der spanischen Herkunft, die schlagfertige und stets adrette Frau, die ihr Vater über alles in der Welt geliebt hatte.

					Und sie ihn, wenn Olivia es recht sah. In ihrem Elternhaus hatte eine ruhige und abgeklärte Atmosphäre geherrscht, es hatte nur sehr selten Streit gegeben. Argumente, gegensätzliche Meinungen, endlose Diskussionen, das ja, aber niemals Aggressivität. Niemals etwas, was ein Kind hätte belasten können.

					Sie hatte sich zu Hause immer gut behütet gefühlt.

					Und sie hatte immer das Gefühl gehabt, gesehen zu werden. Zumindest von Arne oder vor allem von ihm. Maria war nun einmal, wie sie war. Eher keine Schmusemutter, aber dafür immer zur Stelle, wenn wirklich Not am Mann war. Zum Beispiel, wenn man krank war wie jetzt. Dann war ihre Mutter mit Fürsorglichkeit und Rezepten und Ermahnungen für sie da.

					Was Vor- und Nachteile hatte.

					»Was gibt es zu essen?«

					»Knoblauchhühnchen spezial.«

					»Und was ist daran spezial?«

					»Das, was nicht im Rezept steht. Trink das hier«, sagte Maria.

					»Was ist das?«

					»Heißes Wasser, Ingwer, ein bisschen Honig und zwei Tropfen Geheimnis.«

					Olivia lächelte und trank. Was war das Geheimnis? Roch sie in ihrer laufenden Nase einen Hauch von Minze? Vielleicht. Sie spürte, dass der sanfte, warme Trank von ihrer rauen Kehle als sehr angenehm empfunden wurde, und dachte: meine Mama Maria.

					Sie hatten sich in der blitzsauberen Küche an den weißen Esstisch gesetzt. Manchmal wunderte sich Olivia darüber, wie sehr sich ihre Mutter das nordische Einrichtungsideal zu eigen gemacht hatte. Es gab nicht einen Hauch von leuchtenden Farben. Alles war weiß und in gedeckten Farbtönen gehalten. Als Teenager hatte sie dagegen revoltiert und durchgesetzt, dass die Wände ihres Zimmers leuchtend rot gestrichen wurden. Mittlerweile hatten sie einen wesentlich dezenteren beigen Farbton bekommen.

					»Und, wie war es auf Nordkoster?«, fragte Maria.

					Olivia erzählte ihr eine stark zensierte Version ihres Aufenthalts auf der Insel, die im Grunde alles Wesentliche ausschloss. Danach aßen sie und tranken guten Rotwein. Fieber und Rotwein?, hatte Olivia überlegt, als Maria einschenkte. Aber so dachte Maria nicht. Ein paar Schlucke Rotwein konnten in ihren Augen niemals schaden.

					»Habt ihr euch mal über diesen Mord auf Nordkoster unterhalten?«, fragte Olivia.

					»Ich kann mich nicht erinnern, aber du warst damals ja auch gerade erst auf die Welt gekommen, da wurde nicht viel diskutiert.«

					Klang sie ein bisschen enttäuscht? Nein, schäm dich, Olivia, reiß dich zusammen!

					»Willst du den ganzen Sommer an der Sache arbeiten?«, erkundigte sich Maria.

					Machte sie sich Sorgen wegen des Sommerhauses? Wegen Tesakrepp und Farbe abkratzen?

					 »Ich glaube nicht, ich werde nur einigen Dingen nachgehen und anschließend ein paar Seiten darüber schreiben.« 

					»Und was für Dingen willst du nachgehen?«

					Seit Arnes Tod hatte Maria nur noch selten die Chance, bei einem guten Glas Wein am Küchentisch zu sitzen und Kriminalfälle zu diskutieren. So gut wie nie. Also ergriff sie ihre Chance. 

					»Als der Mord geschah, befand sich eine Frau namens Jackie Berglund auf der Insel, auf die ich ein bisschen neugierig geworden bin.«

					»Und warum?«

					»Weil sie und ein paar Norweger kurz nach dem Mord auf einem Boot von der Insel abgehauen sind und ich finde, dass die Vernehmungen mit ihnen ziemlich oberflächlich geführt wurden.«

					»Du glaubst, dass sie das Opfer gekannt haben?«

					»Wäre möglich.«

					»Vielleicht war sie ja von Anfang an mit auf dem Boot?«

					»Ja, könnte sein. Diese Jackie hat für einen Escortservice gearbeitet.«

					»Aha …«

					Was heißt denn hier aha, dachte Olivia. Was meint sie damit?

					»Vielleicht hat das Opfer ja auch für einen Escortservice gearbeitet«, fuhr Maria fort.

					»Daran habe ich auch schon gedacht.«

					»Dann solltest du mal mit Eva Carlsén sprechen.«

					»Wer ist das?«

					 »Ich habe sie gestern in einer Fernsehsendung gesehen, sie hat ein Buch über Escortservices früher und heute geschrieben. Sie machte einen sehr kompetenten Eindruck.« 

					Genau wie du, dachte Olivia und merkte sich den Namen Eva Carlsén.

					Als sie pappsatt und auf wackligen Beinen gezwungen wurde, ein von Maria bezahltes Taxi nach Hause zu nehmen, ging es ihr schon viel besser. So gut, dass sie fast vergessen hätte, die Frage zu stellen, die ihr eigentlich als Erstes in den Sinn gekommen war.

					»Die Ermittlungen auf Nordkoster wurden von einem Tom Stilton geleitet, erinnerst du dich an ihn?«

					»An Tom, na klar!«

					Maria lächelte hinter dem Gartentor.

					 »Er war ein unglaublich guter Squashspieler. Wir haben ein paar Mal zusammen gespielt. Außerdem sah er gut aus, ein bisschen wie George Clooney. Warum fragst du nach ihm?« 

					»Ich habe versucht, ihn zu erreichen, aber er ist nicht mehr bei der Polizei.«

					»Ja, stimmt, daran erinnere ich mich, das muss zwei Jahre vor Papas Tod gewesen sein.«

					»Weißt du warum?«, fragte Olivia.

					»Warum er gekündigt hat?«

					»Ja.«

					»Nein. Aber ich weiß noch, dass er ungefähr zur selben Zeit geschieden wurde, Arne hat mir davon erzählt.«

					»Von Marianne Boglund.«

					»Ja. Woher weißt du das?«

					»Ich bin ihr begegnet.«

					Um den Abschied der beiden etwas zu beschleunigen, stieg der Taxifahrer aus dem Wagen. Olivia machte schnell einen Schritt auf Maria zu.

					»Tschüss, Mama, und vielen Dank fürs Essen und die Medizin und den Wein und alles!«

					Mutter und Tochter umarmten sich.

					*

					Es war ein anspruchsloses Hotel in Stockholm, das Oden hieß und am Karlbergsvägen lag. Mittelklasse, schmucklos eingerichtete Zimmer. Dieses enthielt ein Doppelbett, etwas dekorative Grafik und einen Fernseher an einer hellgrauen Wand. Die Nachrichten sendeten aus Anlass der Auszeichnung als Firma des Jahres einen Beitrag über das Bergbauunternehmen MWM. Hinter dem Studiomoderator wurde ein Foto des Vorstandsvorsitzenden Bertil Magnuson eingeblendet.

					Der Mann auf der Bettkante kam gerade aus der Dusche. Er war halbnackt und hatte ein Handtuch um seine Hüften geschlungen. Seine Haare waren noch nass. Er stellte den Ton lauter.

					 »Die Auszeichnung des Bergbauunternehmens  MWM  als Schwedisches Unternehmen des Jahres im Ausland hat bei Umwelt- und Menschenrechtsorganisationen im In- und Ausland heftige Reaktionen ausgelöst. Die Firma widmet sich dem Abbau von Mineralien und ist im Laufe der Jahre immer wieder wegen ihrer Verbindungen zu Ländern mit korrupten Regimes und Diktatoren kritisiert worden. Bereits in den achtziger Jahren, als sich das Unternehmen im damaligen Zaire etablierte, wurde es scharf kritisiert.  MWM  sah sich unter anderem mit dem Vorwurf konfrontiert, sich durch die Zahlung von Schmiergeldern gute Beziehungen zu Präsident Mobutu erkauft zu haben, eine Anschuldigung, der auch der preisgekrönte Journalist Jan Nyström nachging, als er 1984 in Kinshasa unter tragischen Umständen ums Leben kam. Bis heute werden die Methoden des Unternehmens kritisiert. Unsere Reporterin Karin Lindell meldet sich aus dem östlichen Kongo.« 

					Der Mann auf dem Bett lehnte sich ein wenig vor. Das Handtuch um seine Hüften glitt zu Boden. Er war ganz auf den Fernsehbericht konzentriert. In einem Viereck hinter dem Studiomoderator tauchte eine hellblonde Frau auf, die vor einem eingezäunten Gelände stand. 

					 »Hier in der Provinz Nord-Kivu im Osten des Kongo befindet sich eine der Anlagen  MWM s zum Abbau von Coltan, das auch das graue Gold genannt wird. Wir dürfen das Grubengelände nicht betreten, der Eingang wird von Angehörigen des Militärs bewacht, aber die Bevölkerung in Walikale hat uns von den furchtbaren Arbeitsbedingungen erzählt, die hier herrschen.« 

					 »Es gibt Gerüchte über Kinderarbeit bei der Förderung des Coltans, trifft das zu?« 

					 »Ja. Hinzu kommen gewaltsame Übergriffe auf die örtliche Bevölkerung. Leider wagt es hier aus Angst vor Repressalien niemand, sich vor laufender Kamera befragen zu lassen. Eine Frau hat es mir gegenüber so ausgedrückt: ›Ist man einmal vergewaltigt worden, hütet man sich davor, noch einmal zu protestieren.‹« 

					Bei diesen Worten reagierte der nackte Mann auf dem Bett heftig. Seine Hand schloss sich krampfhaft um die Tagesdecke.

					 »Sie haben Coltan als graues Gold bezeichnet, was meinen Sie damit?« 

					Karin Lindell hielt einen grauen Steinbrocken ins Bild.

					 »Was auf den ersten Blick wie ein wertloses kleines Steinchen aussieht, ist Coltanerz. Daraus wird der Grundstoff Tantal gewonnen, eine der wichtigsten Komponenten in moderner Elektronik. Tantal findet man heute unter anderem in Platinen für Computer und Mobiltelefone in der ganzen Welt. Es gibt mit anderen Worten eine riesige Nachfrage für dieses Erz, das viele Jahre lang illegal abgebaut und in großen Mengen außer Landes geschmuggelt wurde.« 

					 »Aber der Coltanabbau im Kongo durch  MWM  ist doch mit Sicherheit nicht illegal?« 

					 »Nein,  MWM  ist eines der wenigen Unternehmen, das seine alte Schürfgenehmigung behalten durfte, obwohl sie noch von einem der früheren diktatorischen Regimes stammt.« 

					 »Wogegen richtet sich dann die Kritik?« 

					 »Wie schon gesagt gegen Kinderarbeit und Misshandlungen sowie die Tatsache, dass nichts von dem, was hier gefördert wird, dem Kongo zugutekommt, da alles ausgeführt wird.« 

					Der Studiomoderator wandte sich ein wenig dem eingeblendeten Bild von Bertil Magnuson im Hintergrund zu. 

					 »Telefonisch zugeschaltet ist uns nun Bertil Magnuson, Vorstandsvorsitzender von  MWM . Herr Magnuson, was sagen Sie zu diesen Informationen?« 

					 »Ich bin zunächst einmal der Meinung, dass diese Reportage von einem unnötig aggressiven Ton und einer ausgesprochen einseitigen Sichtweise geprägt ist. Die Sachinformationen kann ich derzeit nicht kommentieren. Ich möchte allerdings nachdrücklich unterstreichen, dass unser Unternehmen eine nachhaltige und verantwortungsvolle Firmenphilosophie im Rohstoffsektor verfolgt, und ich bin der festen Überzeugung, dass der wirtschaftliche Nutzen von verantwortungsvoll erschlossenen Rohstoffvorkommen eine große Rolle dabei spielen kann, die Armut in der Region zu lindern.« 

					Der Mann auf dem Bett schaltete den Fernseher aus und hob das Handtuch vom Fußboden auf. Sein Name war Nils Wendt. Nichts von dem, was in dem Fernsehbericht gesagt wurde, war ihm neu. Die Reportage hatte ihn zusätzlich darin bestärkt, dass er seine Zeit noch eine ganze Weile Bertil Magnuson würde widmen müssen.

					Einer für alle.

					*

					Jelle war auch früher schon einige Male zu kurzen Besuchen in Veras Wohnwagen gewesen, nicht zuletzt um ihr Gesellschaft zu leisten, wenn es ihr schlecht ging. Bei ihr übernachtet hatte er jedoch noch nie. Diesmal würde er es tun. Zumindest war das seine Absicht, als er den Wohnwagen betrat, der über drei Schlafplätze verfügte. Einer links und einer rechts vom Tisch sowie einer dahinter. Diese Pritsche war zu kurz für Jelle, und die beiden anderen waren zu schmal, um zu zweit nebeneinanderzuliegen.

					Aber nicht zu schmal, um aufeinanderzuliegen.

					Jelle wusste, was nun geschehen würde. Er hatte unterwegs an nichts anderes gedacht. Er würde mit der einäugigen Vera schlafen. Ein Gedanke, der sich schon am Medborgarplatsen in ihm eingefunden hatte. Jetzt spürte er, dass er im Laufe der Zeit zu etwas anderem gewachsen war. Zu Begierde. Oder Geilheit.

					Vera war neben ihm gegangen, hatte in der U-Bahn neben ihm gesessen und auf der 66 Meter langen Rolltreppe in der Station Västra Skogen schweigend neben ihm gestanden. Auf dem Weg durch den Wald Ingenting hatte sie sich bei ihm eingehakt und die ganze Zeit kein Wort gesagt. Er nahm an, dass sie an das Gleiche dachte wie er.

					Das tat sie. Und das stellte etwas mit ihrem Körper an. Seine Temperatur änderte sich, und ihr wurde innerlich ganz warm. Sie wusste, dass sie einen guten Körper hatte, der immer noch üppig war. Ihre Brüste hatten nie gestillt und füllten ziemlich große Körbchen, wenn sie ausnahmsweise einmal auf die Idee kam, einen BH anzuziehen. Ihr Körper machte ihr folglich keine Sorgen, er würde bereit sein. Das war er immer gewesen, wenn es nötig gewesen war, was mittlerweile allerdings schon sehr lange her war. Also sehnte sie sich und war nervös.

					Es sollte schön werden. 

					»Im Schrank steht etwas für die Lebensgeister.«

					 Vera zeigte auf einen der Furnierschränke hinter Jelle. Er drehte sich um und öffnete ihn. Eine kleine Flasche Wodka, die halb voll oder halb leer war, je nachdem, wie man es sah. 

					»Möchtest du einen?«

					Jelle sah Vera an. Sie hatte eine kleine Kupferlampe an der Wand angezündet, die gerade so viel Licht spendete, wie benötigt wurde.

					»Nein«, sagte sie.

					Jelle schloss den Schrank und sah Vera an.

					»Wollen wir?«

					»Ja.«

					Vera entblößte zunächst ihren Oberkörper, und Jelle saß ihr regungslos gegenüber. Er sah ihre nackten Brüste. Es war das erste Mal, dass er sie so sah, und er spürte, dass sein Glied unter dem Tisch steif wurde. Seit über sechs Jahren hatte er nicht mehr die Brüste einer Frau berührt. Nicht einmal in Gedanken. Er hatte nie erotische Tagträume. Jetzt saß er zwei großen, schönen Brüsten gegenüber, die durch das schräg einfallende Licht der Wandlampe Schatten warfen. Er zog sein Hemd aus.

					»Es ist ziemlich eng hier.«

					»Ja.«

					Vera zog ihr Kleid aus, streifte den Slip über die Waden und lehnte sich ein wenig zurück. Jetzt war sie vollkommen nackt. Jelle war aufgestanden und hatte die Hose heruntergezogen. Er sah, dass sein Glied in einem Winkel stand, den er fast vergessen hatte. Vera sah ihn auch und spreizte ihre Beine ein wenig. Jelle lehnte sich vor, streckte eine Hand aus und strich über Veras Oberschenkel. Sie sahen sich an.

					»Möchtest du, dass wir das Licht löschen?«, fragte sie.

					»Nein.«

					Er hatte nichts zu verbergen. Er wusste, dass Vera wusste, worum es hier ging und wer sie waren, es gab nichts Beschämendes daran. Wollte sie das Licht anlassen, dann wollte er das auch. Die Frau vor ihm war der Mensch, der sie war, und er würde mit ihr schlafen. Als seine Hand zu ihrem Schoß gelangte, spürte er, wie feucht sie war. Er glitt mit zwei Fingern über ihre glatten Schamlippen, und Veras rechte Hand umfasste Jelles Glied. Dann schloss sie die Augen.

					Sie hatte alle Zeit der Welt.

					Die jungen Männer standen ein paar Meter entfernt in der Dunkelheit und wussten, dass man sie nicht sehen konnte. Das schwache Licht im ovalen Fenster des Wohnwagens fiel kaum nach draußen, war aber hell genug, um ihnen gute Sicht ins Innere zu gewähren.

					Vera legte sich auf die schmale Pritsche. Ihr Kopf ruhte auf einem Kissen. Mit einem Bein stützte sie sich auf dem Fußboden ab und ließ Jelle Platz, sich über sie zu beugen. Sein Glied ließ sich ganz leicht einführen, aber er tat es vorsichtig, langsam, und hörte Vera kurz und leise aufstöhnen.

					Jetzt war es so weit.

					Sie liebten sich.

					Ihre Körper schaukelten in kleinen, rhythmischen Stößen auf und ab, und die Enge der Pritsche schränkte ihre Bewegungen auf erregende Art ein. Jelle musste sich zurückhalten, um Vera genügend Zeit zu lassen.

					In der Dunkelheit im Freien leuchtete diskret das kleine, gelbe Licht einer Handykamera.

					Vera spürte es, als Jelle kam, und auch, dass sie selbst fast in derselben Sekunde so weit war. Als er in ihr liegen blieb, fuhr ein letztes Beben durch ihren Körper. Dann schlief sie ein.

					Jelle blieb lange in ihr, bis sein Glied von alleine herausglitt. Er merkte, dass sein Ellbogen schmerzte. Er hatte sich an der Seitenwand gestoßen. Vorsichtig richtete er sich auf und setzte sich auf den Rand der Pritsche. Er sah, dass Vera eingeschlafen war, und hörte ihre gleichmäßigen Atemzüge, die in einer Weise gleichmäßig waren, die er so nicht von ihr kannte. Er hatte auch früher schon zugesehen, wenn Vera eingeschlafen oder eingedöst war, und hatte viele Nächte bei ihr in ihrem Wohnwagen gewacht, ohne bei ihr zu übernachten.

					Es waren Nächte gewesen, in denen sie darum gekämpft hatte, nicht zu zerbrechen, nicht den manischen Masken nachzugeben, die sich in ihrem Gehirn wanden und hinauswollten. Manchmal hatte er sie stundenlang umarmt und leise über Licht und Dunkel gesprochen, über sich selbst, über alles Mögliche, was sie bei ihm halten sollte. Oft hatte es geholfen, und sie war mit dem Kopf an seiner Brust und verstörend unruhigen Atemzügen eingeschlummert.

					Jetzt atmete sie ganz ruhig.

					Jelle lehnte sich zu ihrem Gesicht vor und strich sanft über die kleinen weißen Narben. Er wusste von dem Schlüsselbund, hatte die Geschichte mehr als einmal gehört und dabei jedes Mal ohnmächtige Wut empfunden.

					Wie konnte man einem Kind nur so etwas antun?!

					Er zog eine Decke über Veras nackten Körper, stand auf und setzte sich auf die andere Pritsche. Geistesabwesend zog er sich an, ließ sich auf den Rücken zurücksinken und blieb lange so liegen.

					Dann stand er auf und vermied es, Vera anzusehen.

					Vorsichtig schloss er die Tür des Wohnwagens hinter sich. Er wollte sie nicht wecken, ihr nicht erklären müssen, was er nicht erklären konnte. Warum er ging. Stattdessen ging er mit dem Rücken zum Wagen einfach durch den Wald davon.

					*

					An der Brücke nach Djurgården hatte Bertil Magnuson sich schließlich wieder in den Griff bekommen und erkannt, dass er handeln musste. Was er tun sollte, wusste er allerdings noch nicht genau. Als Erstes schaltete er sein Handy aus. Zunächst hatte er überlegt, seine Handynummer zu wechseln, aber dann würde er Gefahr laufen, dass Wendt auf die Idee käme, ihn zu Hause anzurufen, wo unter Umständen seine Frau an den Apparat gehen würde. Das wäre nicht so gut.

					Es wäre eine Katastrophe.

					Deshalb begnügte er sich damit, das Telefon auszuschalten, den Kopf in den Sand zu stecken und zu hoffen, dass es bei diesem einen Anruf bleiben würde.

					Ehe er nach Hause fuhr, schaute er noch in der Firmenzentrale am Sveavägen vorbei. Seine Angestellten hatten Blumen und Champagner gekauft. Letztlich war ja das gesamte Unternehmen ausgezeichnet worden. Niemand hatte die Demonstrationen erwähnt. Das wäre ja auch noch schöner gewesen. Seine Mitarbeiter waren ihm treu ergeben, und wenn sie es nicht waren, ließen sie sich schnell ersetzen.

					In seinem Büro hatte er telefonisch eine richtig miese Fernsehreportage über MWM kommentiert und anschließend seine Sekretärin gebeten, in einer Pressemitteilung zu unterstreichen, wie sehr MWM die heutige Auszeichnung zu schätzen wisse und welch ein Ansporn sie für das schwedische Unternehmen sei, sein Auslandsengagement, gerade auch in Afrika, weiterzuführen.

					Man musste den Stier bei den Hörnern packen.

					Nun näherte er sich seiner Villa in Stocksund. Es war schon spät, und er hoffte, dass seine Frau nicht auf die Idee gekommen war, Krethi und Plethi einzuladen, um mit ihnen zu feiern. Das würde ihn jetzt überfordern.

					Das hatte sie nicht getan.

					Stattdessen hatte sie auf der Veranda den Tisch für ein kleines, schlichtes Abendessen zu zweit gedeckt. Sie kannte ihren Mann. Die beiden speisten relativ schweigsam, bis Linn Magnuson ihr Besteck ablegte.

					»Wie fühlst du dich?«

					 Ihre Augen hatte sie bei der Frage auf das Wasser gerichtet. 

					»Gut. Du meinst wegen meiner …«

					»Nein, ich meine ganz allgemein.«

					»Warum fragst du?«

					»Weil du nicht hier bist.«

					Sie kannte ihren Mann sehr gut. Sobald er das Weinglas in der Hand gehalten hatte, waren seine Gedanken abgeschweift, was sonst nicht seine Art war, da er die Fähigkeit besaß, Arbeit und Privatleben trennen zu können, und zu Hause gehörte er ihr. Hier war ihr Kontakt zueinander rein privat, intim.

					So war es im Moment jedoch nicht.

					»Geht es um diese Demonstrationen?«

					»Ja«, log Bertil Magnuson sie an, denn die Wahrheit war keine Option.

					»Das passiert doch nicht zum ersten Mal, warum stört es dich jetzt so sehr?«

					»Es scheint schlimmer zu werden.«

					Das war ihr nicht entgangen, denn sie hatte wie er die Fernsehreportage gesehen und sie als aggressiv und alles andere als objektiv empfunden.

					»Möchtest du darüber sprechen? Sollen wir …«

					»Nein. Nicht jetzt, ich bin zu müde. Dem König hat dein Kleid gefallen?«

					Damit war das Thema erledigt.

					Danach wurde die Atmosphäre trotz allem privat und so intim, dass es, wie Linn Magnuson zu denken pflegte, in ihrem Doppelbett so richtig zur Sache ging. Kurz, aber »befriedigend«. Und mit einem für Bertils Verhältnisse ungewöhnlich intensiven Engagement. Als wollte er im Bett irgendetwas kompensieren, dachte sie. Dagegen hatte sie nichts einzuwenden, solange es um geschäftliche Probleme und nicht um etwas anderes ging.

					Als sie eingeschlafen war, stand Bertil Magnuson leise wieder auf.

					In seinen eleganten grauen Morgenmantel gehüllt schob er sich auf die Veranda hinaus, ohne Licht zu machen, fischte sein Handy heraus und zündete sich einen kleinen Zigarillo an. Das Rauchen hatte er schon vor Jahren aufgegeben, auf dem Heimweg jedoch plötzlich eine Schachtel gekauft, ohne wirklich darüber nachzudenken. Mit leicht zitternden Händen schaltete er das Handy ein, wartete und sah, dass vier Nachrichten auf seiner Mailbox waren. Die beiden ersten waren Gratulationen von Leuten, denen es wichtig war, sich gut mit ihm zu stellen. Der dritte Anrufer hatte nichts hinterlassen, und dann kam der vierte. Ein Ausschnitt aus der Aufnahme eines Gesprächs.

					 »Ich weiß, dass du bereit bist, weit zu gehen, Bertil, aber ein Mord?« 

					 »Niemand kann uns damit in Verbindung bringen.« 

					 »Aber wir wissen Bescheid.« 

					 »Wir wissen gar nichts … wenn wir nicht wollen. Warum regst du dich so auf?« 

					 »Weil ein unschuldiger Mensch ermordet worden ist!« 

					 »Das ist deine Interpretation.« 

					 »Und was ist deine?!« 

					 »Ich habe ein Problem gelöst.« 

					Wieder ein paar Dialogfetzen aus demselben Gespräch derselben Personen, die über ein Problem sprachen, das vor vielen, vielen Jahren gelöst worden war.

					Und jetzt war plötzlich ein neues geschaffen worden, von dem Bertil noch nicht wusste, wie er mit ihm umgehen sollte. Wenn es Probleme gab, rief er normalerweise irgendjemanden an, und anschließend wurde das Problem aus dem Weg geräumt. Im Laufe der Jahre hatte er eine ganze Reihe von Machthabern in der ganzen Welt angerufen und auf diese Art zahlreiche Probleme aus dem Weg räumen lassen. Diesmal konnte er jedoch niemanden anrufen. Stattdessen wurde er selbst angerufen.

					Er hasste diese Situation.

					Und er hasste Nils Wendt.

					Als er sich umwandte, sah er, dass seine Frau am Schlafzimmerfenster stand und ihn beobachtete.

					Blitzschnell versteckte er den Zigarillo hinter seinem Rücken.

					*

					Vera wurde von einem unbekannten Geräusch geweckt, das in ihren Schlaf eindrang und sie veranlasste, sich auf den Ellbogen zu stützen. Die Pritsche neben ihr war leer. Kam das Geräusch von Jelle? Pinkelte er draußen? Vera stand auf und hüllte ihren warmen, nackten Körper in die Decke, mit der Jelle sie zugedeckt haben musste, nachdem sie sich geliebt hatten. Denn das war es, was sie getan hatten. Sie hatten sich geliebt. So empfand Vera es, und das wärmte ihre gemarterte Seele. Es hätte auch danebengehen können, aber es hatte sich vollkommen richtig angefühlt. Sie lächelte und wusste, dass sie in dieser Nacht nicht von dem Schlüsselbund träumen würde. Dann öffnete sie die Tür. 

					Der Schlag traf sie mitten ins Gesicht.

					Vera wurde zurückgeschleudert und fiel gegen die Pritsche. Aus Mund und Nase schoss Blut. Einer der Männer war in den Wohnwagen eingedrungen, bevor sie wieder auf den Beinen war, und schlug ein zweites Mal zu, aber Vera war hart im Nehmen. Sie warf sich zur Seite, rappelte sich mit wild fuchtelnden Armen auf und schlug selber zu. Der enge Raum machte den Kampf chaotisch. Der Angreifer schlug, und Vera schlug zurück, und als der zweite Bursche mit laufender Handykamera hereinkam, wurde ihm schnell klar, dass er seinem Freund helfen musste, die Alte niederzuschlagen. 

					Daraufhin kämpften sie zu zweit gegen Vera, und das war einer zu viel. Und da sie heftig austeilte, musste sie auch heftig einstecken. Es dauerte fast zehn Minuten, bis ein harter Schlag mit der Gasflasche ihr Nasenbein traf und sie zu Boden ging. Zwei Minuten später hatten die Männer sie bewusstlos getreten. Als sie schließlich reglos und mit nacktem und blutverschmiertem Körper auf dem Boden lag, begann einer der beiden wieder zu filmen.

					Einige Kilometer entfernt saß ein einsamer Mann auf dem Fußboden eines baufälligen Holzschuppens und rang mit seiner Erbärmlichkeit. Wie eine Ratte war er einfach abgehauen. Ihm war klar, wie Vera sich fühlen würde, wenn sie aufwachte, und wie sie ihn bei ihrer nächsten Begegnung ansehen würde, und dann würde er ihr keine gute Erklärung geben können. Er würde ihr überhaupt keine Erklärung geben können. 

					Vielleicht wäre es das Beste, wenn sie sich überhaupt nicht begegneten.

Dachte Jelle.
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